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Tobias Rebhuhn (7.3)

Der Einbruch

Sven fühlte sich an diesem Morgen überhaupt nicht gut. Was sich sein Freund mit
den anderen beiden ausgedacht hatte, ging zu weit! Einbruch! Dieses Wort spukte
ihm im Kopf herum, während er sich anzog.
Sven war ein Junge von 14 Jahren, schlank und gut in der Schule. Leider hatte 
gerade
sein Freund Max sich von ihm abgewendet, weil er sich bei den beiden coolsten
Jungs der Klasse dranhängen wollte. Aber Sven wollte, nein, er durfte Max nicht
verlieren, denn sonst hätte er niemanden mehr. Also ging er, als er in die Schule 
kam,
zu Max und sagte ihm, dass er dabei sei.
„Prima!“, sagte Max, “ morgen Abend um 23 Uhr. Bei Gutenbergs!“ „Na, toll!“,
dachte Sven, als er zum Physikraum eilte, ausgerechnet bei dem ehemaligen
Ministerpräsidenten wollten sie einbrechen.
Am Abend kurz vor 23 Uhr stand Sven gegenüber der Villa der Gutenbergs!
Glücklicherweise waren sie nicht zuhause. Aber dennoch! Sven hatte ein ungutes
Gefühl! Um 23 Uhr kamen Max und die beiden anderen. „Und nun?“, fragte 
Sven.
„Jetzt werden wir hineingehen und du als erster!“
„Wieso ich?!“, fragte Sven empört. „Weil“, sagte Max, „du die Alarmanlage
ausschalten musst!“
Also saßen sie 5 Minuten später auf dem Dach der Villa und ließen Sven, 
ausgerüstet
mit einer Drahtschere, an einem Seil durch die Dachluke hinunter. Jetzt hielt er 
direkt
vor der Anlage an. Aus dem Kasten ragten ein rotes und ein blaues Kabel.
„Nimm das rote!“, sagte eine Stimme in Svens Kopf. „Nimm das blaue!“, eine
andere. Könnt ihr euch nicht einigen!? , dachte Sven. „Nein!“ kam es einstimmig
zurück. Dann blau, dachte er und trennte das Kabel. Stille… dann ein
ohrenbetäubender Lärm als der Alarm losging! „Schnell!“ sagte Max, zog Sven mit
den beiden anderen hoch und sie machten sich aus dem Staub.
Doch von da an war Sven in der Gruppe akzeptiert.
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Trang Anh Ha  (8.3)

DeadLeague.net

„Hey, Onen!“ Marcus wandte sich von den anderen Freunden ab und winkte zu 
ihm. 

„Oh...!“ Onen schaute auf. Marcus, Ludjer und Asif standen vor dem Schultor 
und warteten auf ihn. Es war ein kalter, nebliger Wintermorgen, wobei der 
Himmel farblos war, das einem aussagt, dass der Tag so sein würde wie jeder 
andere. Plötzlich klingelte Onens Handy. „Der Wecker...!“ Er holte ihn aus seiner 
Jackentasche und schaltete ihn aus. „Was zum...? Du hörst immer noch Musik 
von 'Dying Breed' ?!“ Asif starrte auf das Handy und machte ein angeekeltes 
Antlitz. 

„Häh, ich mag ihre Musik, also lass mich doch, alter!“ 

„'Dying Breed'?“ Ludjer machte ein fragendes Gesicht und hoffte auf eine 
Antwort von Onen. 

„Ist so eine Gesangsgruppe im Net, die die Beats klauen, den Songtext 
umschreiben und auf ihre Weise singen bzw. rappen. Sind ausschließlich Deppen 
vorm Pc, die nichts besseres zu tun haben...“, meinte Marcus und verschränkte 
seine Arme. 

Onen schäumte vor Wut. Warum trampelte er auf ihm herum? Er könnte sich 
Marcus an Ort und Stelle vorknüpfen, ihn gegen die Wand schlagen und ihn 
zwingen, nie wieder schlecht über seinen Musikgeschmack zu reden. Doch das tat 
er nicht. Onen blieb ruhig, meinte nichts dazu, schaute Marcus bloß gereizt an. 
Marcus war eigentlich ein hilfsbereiter, guter Freund. Doch wenn es etwas gab, 
was er nicht mochte, zog er es gleich runter. Und das hasste Onen an ihm. 

Niemand sagte je ein Wort, sie wussten nicht was sie sagen sollten. Wäre es etwas 
unangemessenes gewesen, würde Onen aggressiv werden. Und das wollte im 
Moment keiner. Die Stille zwischen den Freunden war unglaublich unangenehm, 
wie in einem stickigen Raum unter einer großen Menschenmenge. Asif räusperte 
sich. „Wir sollten hoch ...“

Marcus und Asif wussen schon vorher, dass Onen 'Dying Breed' hörte, doch als 
Marcus die Gruppe am Morgen wieder ansprach, war Onen den Rest des Tages 
unheimlich ruhig. Er hing zwar mit denen herum, sprach aber nicht ein Wort. 
Seine dunklen Augen hingen den ganzen Tag irgendwo nach unten. Es war 
einfach bizarr. 
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Die letzte Stunde verging, Schulschluss. Ludjer schaute auf. Er war betrübt wegen 
der Sache am Morgen, doch Onen war nirgends mehr zu erblicken. 

„Wo ist Onen..?“, fragte Marcus. Asif und Ludjer zuckten nur mit ihren Schultern. 
„Keine Ahnung.“

Onen lief mit schnellen Schritten nach Hause. Er wollte nur noch weg. Weg von 
hier, weg von denen. Er ignorierte alles um sich herum, er wollte nur noch eine 
bestimmte Sache. Er ging hoch in sein Zimmer, platzierte die Tasche in die Ecke, 
schaltete den Pc an und gab oben ein : 'DeadLeague.net'

DeadLeague war die Internetseite von 'Dying Breed', voller Neuigkeiten und Foren 
von Fans und den Moderatoren gepostet. Die Seite war voller schräger Typen, 
sehr außerordentlich. Doch es gab auch manche, die ebenfalls in der Realität 
ausgegrenzt wurden und sich da versammelten. Onen betrat den üblichen 
Chatroom. 

Skyress: Hi, Onen! Du bist schon zu Hause?

Kast : Hey, Yrus. Bin gerade nach Hause gekommen. Wo sind Zio und Gideon?

Es war ein, von ihm erstellter, privater Chatroom für ihn und seine Freunde im 
Netz : 

Zio, Gideon und das Mädchen Yrus. Er lernte sie in den Offtopic Foren kennen, 
worüber sie über die Realität und deren Leid diskutierten. 

Skyress: Zio ist noch in der Schule. Gideon ist kurz weg...

Kast : Achso. Heute hat sich einer aus meiner Klasse sich wieder über 'Dying Breed' 

lustig gemacht. Das regt mich bis jetzt immer noch auf....

Onen schaute raus ans Fenster und dachte an seine realen Freunde: Marcus, 
Ludjer, Asif.... Sie waren ihm in dem Moment scheiß egal. Ihm war es egal, was 
mit denen im Moment passieren würde....
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Skyress: Bescheuert. Als wären sie alle besser dran oder so. Hast du dich schon mit 

jemanden vertraut gemacht, mit denen du dich besser verstehst?

Kast : Ne. Alles immer noch wie vorher. Seitdem meine Freunde von Dying Breed wissen, 

nehmen sie mich kaum noch ernst... Ich meine 'die Anderen'....

Skyress: Mich stoßen alle auch aus wegen einem anderen Interesse. Ich hab es so satt... 

Weg vom Thema. Kennst du eigentlich das neue Lied 'Score it Up'?

Onen verstand sich gut mit Yrus. Sie war bei vielen Dingen genauso wie er....

Dangerous: Whoa, wie schnell warst du Yrus? Den Song hatte ich schon gestern als 
Klingelton. 

Hi, Onen. Was geht?

Kast : Zio! 

Skyress : Halt die Klappe, Zio....

Server : Was 'Zio'? (Hi, everybody!)

Kast : Yo, Gideon!

Skyress : Du warst lange weg …. 
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Onen fühlte sich wohlbehalten. Er verstand sich mit denen besser als jeder andere 
zuvor. Er könnte es nicht aushalten auch nur ein Tag sich nicht mit denen über 
alltägliche Themen zu unterhalten. Es wäre für ihn, als würde ihm immer etwas 
fehlen, etwas ganz,  ganz wichtiges. Er war sich nicht sicher, ob er den virtuellen 
Freunden nun verfallen war und ob er lieber auf seine alten Freunden 
zurückgreifen sollte....

Heute hatten alle beschlossen per Webcam miteinander kommunizieren. Onen 
war sehr faustisch drauf wie sie aussehen würden, wie sie reden, wie sie sein 
würden. Das alles konnte man bei einem normalen Chat nicht wissen. 

Alle schalteten ihre Webcams auf Zios Kommando an. „Könnt ihr mich hören?“, 
fragte Zio und tastete an seinem Mikro am Headphone. Zio hatte eine sehr raue, 
tiefe Stimme im Gegensatz zu allen andern. Seine Haare waren blau gefärbt, 
hatten ein spezielles Volumen und reichten bis zu seinem Auge. 

„Schrei nicht ins Mikro....“ Yrus hatte ebenfalls getöntes Haar. Sie waren schwarz, 
reichten bis zu ihrer schmalen, kleinen Brust. Sie schien etwas kleiner als die 
Anderen zu sein, doch er bemerkte, dass sie trotz allem einen süß geformten 
Körper hatte. Gideon hingegen hatte fast dieselbe hoch aufstehende Frisur wie 
von Onen. Sie waren bloß braun. Er hatte eine tiefe pubertierende Stimme, wie 
jeder andere Junge in deren Alter. Nachdem sie sich betrachtet und deren 
Charakter und Aussehen kommentiert hatten, erzählten sie sich den Rest den 
Tages über alle verschiedenartige Themen: Musik, Schule, Alltag... Sie bemerkten, 
dass sie mehr Interesse miteinander teilten als sie dachten. Onen hatte sich noch 
nie so frei gefühlt....

Am nächsten Tag ging es in der Schule bergab für ihn. Er bekam permanent 
schlechte Noten und Einträge. Marcus, Ludjer und Asif fanden das einfach nur 
auffallend. Onen war für sie eigentlich immer vorbereitet, ordentlich. Doch heute 
war nichts. Es war so, als wäre er mehrere Tage in einen Tiefschlaf gefallen, das 
meiste vergessen hatte, und jetzt wieder zu sich kam. Es war viel zu seltsam. 
Ludjer versuchte mit Onen in ein Gespräch zu kommen. „Sorry, man. Lasst mich 
einfach in Ruhe..“, meinte Onen, nachdem Ludjer seinen langen Vortrag gehalten 
hatte, und entfernte sich langsam von seinem Freundeskreis. Er hatte nur eins im 
Sinn: Er wollte wieder an seinem Pc und mit den 'anderen Freunden' 
kommunizieren. 

„Meinst du, er ist immer noch sauer wegen der Sache von gestern?“, fragte 
Marcus und kratzte sich am Hinterkopf.

„Mh, mh, Onen regt sich eigentlich schnell ab ...“, meinte Asif, machte dabei 
merkwürde Handbewegungen.
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„Naja“,beteiligte sich Ludjer am Gespräch. „Onen meinte nur, dass er in Ruhe 
gelassen werden will. Nicht mehr.“

„Marcus, Ludjer. Wir sollten ihn für eins bis zwei Tage in Frieden lassen. 
Vielleicht ändert sich noch seine Lage. Er ist verdammt seltsam geworden ….“

Die eins, zwei Tage vergingen, dann wurde es zu mehreren Tagen, dann zu 
Wochen. Onen war inzwischen alles egal. Er ging seinen 'realen' Freunden aus 
dem Weg, ignorierte sie. Diese zerbrachen sich den Kopf über ihn. Sie wollten 
ihm helfen, aber wie, wenn diese Person das Problem nicht schilderte und alles 
und jeden aus dem Weg ging? Seine Freunde fühlten sich einfach schuldig. Was 
sollten sie tun, konnten sie nichts unternehmen? Sie fühlten sich einfach 
furchtbar.

Onen hatte nur noch jederzeit sein Handy griffbereit. Er chattete mit seinen 
'Internetfreunden' all die Zeit. Er verspürte kein bisschen Einsamkeit in sich. Ihm 
kam es immer so vor, als würden diese Freunde bei ihm sein. Die ganze Zeit... 

Skyress : Bei mir fällt's aus. Bei euch?

Dangerous: Ich geh schwänzen.....

Server : Ich geh auch einfach. Du, Onen?

Skyress : Komm, ich will dich wieder sehen …

Onen dachte nach. Einen Offline-Treff hatten sie schon vorher und es war ganz 
anders als 'langweilig und öde'. Es war für ihn ganz witzig. Gideon und Zio 
zankten sich andauernd und machten sehr witzige Faxen. Yrus war sympathisch 
und höflicher. Mit ihr konnte Onen ernste Gespräche führen...

Kast: Ich werde mich krank schreiben und gehen ….

„Häh, Onen sah aber nicht so aus als wäre er krank ...“, flüsterte Asif im 
Unterricht Ludjer rüber.
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„Ich weiß nicht, Asif. Bevor er sich krank schrieb, starrte er freudestrahlend auf 
sein Handy...“

Onen fuhr mit der Bahn zu dem Ort, den sie vereinbart hatten: Der über sechs 
Stationen weit entfernte Club 'Love Maker'. Als Onen durch den Hintereingang 
hineinschlich, überkam ihn die stickige Luft im Raum. Der Club war ziemlich 
überfüllt, dennoch konnte er Zio durch seine blauen Haare durch die 
Menschenmasse erkennen. Er stand mit Yrus und Gideon an der Bar. Jeder von 
denen hatte einen Drink in der Hand. Jeder in einer anderen Farbe, doch diese 
Farbe passte komischerweise zu der einzelnen Person. 

„Willst du auch?“, fragte Gideon und gab ihn ein Glas.

„Sorry, bin noch nicht im richtigen Alter...“ Onen schaute unsicher und kratzte 
sich am Kinn.

„Mach einfach,“, flüsterte Zio. „merkt sowieso keiner.“

„Zwingt ihn nicht dazu!“ Yrus stieß Zio mit ihren schmalen Ellenbogen an, doch 
Onen nahm das Glas und nippte ein bisschen an dem ozeanblauen Mix. Es hatte 
einen äußerst süßen Geschmack. Er fühlte sich schlagartig sehr warm und 
angenehm, als er anfing mehrere Schlücke zu sich zu nehmen, doch er hörte nach 
einer Weile auf, da ihm nicht mehr klar wurde, ob er nun etwas angetrunken oder 
ob ihm nun kotzübel war. Die Vier unterhielten sich die restlichen Stunden des 
Tages mit Themen wie, was sie verabscheuten oder was an dem Tag schon 
passierte. Doch rasch war Onen klar, warum Yrus, Gideon und Zio aus heiterem 
Himmel ihn anschrieben und sich mit ihm in einem Club treffen wollten: Sie 
wollten sich mit Freunden betrinken und all deren Schmerz und Kummer einfach 
vergessen...

„Habt ihr morgen Zeit?“, fragte Yrus und warf ihre seidigen Haare nach hinten. 

„Sorry, nein.“ Durch die laute Musik und all den Alkohol, den Onen konsumierte, 
brummte es heftig in seinem Kopf. „Ich muss morgen noch nachsitzen wegen 
Hausaufgaben, zu spät kommen und so …. „

„Pf, ich hab kein Bock..“, schnaufte Gideon, senkte seinen Kopf und stieß seinen 
Fuß so, als würde er etwas von seinen Schuhsohlen abkratzen.

„Onen, Yrus, Gideon. Wir sind doch alle wegen Schule und anderem angepisst. 
Also könnten wir doch eigentlich auch ….“
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Am nächsten Tag erspähten Marcus, Ludjer und Asif ihren seltsam gewordenen 
Freund. 

„Wie geht es dir?“, fragte Marcus und bemerkte, wie Onen sein Handy schlagartig 
in seiner Hosentasche verschwinden ließ. 

„Man, geht mal weg...“ Ihr Freund klang sehr gereizt und sah auch so aus. 

„Du siehst....total schlecht aus ….“ Asif warf ihn einen sehr sorgenden Blick zu 
und und kratzte sich schnell an der Nase.

„Häh, was wollt ihr denn?! Geht doch mal weg!“, sagte Onen, wandte sich schnell 
von ihnen ab und lief mit zügigen Schritten davon. 

[Kast: Sorry, Leute, dass ich so spät schreibe. Mich haben einpaar Leute genervt....]

Onen fehlte plötzlich abrupt mehrere Tage, kam wieder, fehlte wieder. Doch diese 
Fehltage häuften sich mehr und mehr. Also dachten sich Marcus, Ludjer und Asif, 
dass sie ihn mal besuchen sollten.... 

Eine wütende Gestalt riss handgreiflich die Tür auf. 

„Was wollt ihr?!“, schrie Onen. Er stand da. Mit nacktem Oberkörper und 
lockerer Hose. Man konnte spüren, was für angespannte Nerven Onen in dem 
Moment hatte, als plötzlich seine 'realen' Freunde vor ihn standen. 

„Onen! Was zum Teufel ist bloß los mit dir?! Wir wollten nur schauen, was du so 
treibst, da schon über zwei Wochen vergangen sind, seit du das letztes Mal in der 
Schule oder sonst woanders warst!“, brüllte Marcus zurück.

Asif räusperte sich. „Onen, können wir nicht in Ruhe darüber reden ohne uns 
gegenseitig zu provozieren?“

Ihr Freund seufzte nur stark und senkte seinen Kopf zu Boden. „Haut einfach ab 
und lasst mich in Frieden. Mehr will ich nicht von euch. Ich brauch euch nicht 
mehr...“

Doch Marcus verkrampfte sein Gesicht. „Häh, wie jetzt 'Ich brauch euch nicht mehr'  
?!“ Auch Ludjer und Asif standen mit irritierten Gesichtszügen da. 
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„Ich hab euch satt. Ihr geht mir voll auf die Nerven.“, fuhr Onen fort. „Meine 
neuen Freunde sind immer für mich da. Im Gegensatz zu euch ...“

„Sag mir bloß nicht virtuelle Freunde!“, sagte darauf Ludjer. 

„Dir sind virtuelle Freunde schon wichtiger als deine realen Freunde?!“, rief Asif. 
„Mit dir stimmt irgendwas nicht!“

Onen fühlte sich abrupt nicht mehr wohl. Ihm kam es so vor, als würde ihm die 
Luft abgeschnürt werden und dass jemand ihn hastig in die Ecke drängen würde. 
Er wollte nur noch weg. Ganz weit weg. Er war so durcheinander, hielt den Atem 
an, erstickte fast. Ohne bei Sinnen zu sein, knallte er die Tür vor den Augen seiner 
ehemaligen Freunde zu. Marcus, Ludjer und Asif waren wortlos. Alles ging 
einfach zu schnell. Sie waren sich nicht mehr im klaren, was sie in dem Moment 
tun sollten....

Nach diesem Vorfall trafen sie ihren Freund Onen nie wieder...
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Sophie Marie Geiger (7.4)

Gefangen in der Zukunft 
 

Theobald ZU Thobenstein rieb sich den Schlaf aus den Augen, als er durch das Aufziehen 
der 
Vorhänge seines Dieners Baldrian geweckt wurde. Er konnte länger schlafen oder einfach 
lange im Bett bleiben, er konnte überhaupt viel machen, fast alles, was er wollte. Er hatte 
eben alles, was er brauchte. Aber ihm war langweilig, den ganzen Tag. 

Er wollte nicht König werden, er wollte nicht das Land regieren, nicht Herr der Burg 
Thobenstein werden. Stattdessen wollte er mit anderen Kindern spielen und Spaß haben. 
Doch fliehen konnte er nicht, denn draußen vor den Stadttoren würde man ihm die Kleider 
vom Leib reißen. Draußen waren die Menschen arm. 

Also zog er sich an und ging mit seinen Problemen zur Wahrsagerin Susebalde in das 
Kellergewölbe. Sie saß dort und studierte gerade eine Kröte. Theobald setzte sich ihr 
gegenüber und erzählte: "Ach Susebalde, ich möchte Spaß haben, so wie andere Kinder 
auch, ich möchte glücklich sein." 
"Nichts einfacher als das, junger Herr", sagte Susebalde und stellt eine Kristallkugel auf den 

Tisch. Theobald schaute in die Kugel und sah Kinder in seinem Alter. Sie sahen anders aus, 
trugen andere Kleidung, irgendwie einfacher. Aber sie sahen glücklich aus. "Da will ich 
hin", sagte er und griff in die Kugel hinein. Sie zog ihn, immer stärker, er sah nicht mehr, er 
fiel und fiel, ins Schwarze. 

Er schlug die Augen auf und machte sie sofort wieder zu. Er war mitten in eine Gruppe von 
vier Mädchen gefallen, die auf dem Schulhof ihrer Schule standen. Es war gerade Hofpause. 

Die Mädchen Helena, Hannah, Lena und Lilly starrten ihn an, wie er da so lag, auf dem 
Boden, mit seinen bunten Pluderhosen, Puffärmeln und einem Hütchen mit einer langen 
Feder eines Buntspechtes auf dem Kopf. 
Sie starrten ihn einfach nur an, bis eine von ihnen zu lachen begann. Theobald schüttelte 
sich, öffnete die Augen, erhob sich, klopfte den Staub ab und richtete seine Kleidung. Alle 
prusteten los, lachten. "Wer ist das denn?", kicherte Helena. "Ich bin Theobald zu 
Thobenstein, Herrscher der Burg Thobenstein, Herr über 400 Untertanen. Also erbitte ich 
mir Respekt." Alle lachten nur noch lauter. Allein das Läuten des Pausengongs brachte die 
Mädchen zum Schweigen. Hannah zog an der Feder und Lena meinte: "Hey, kommt, wir 
nehmen den Vogel mit in den Unterricht, wir haben jetzt sowieso Geschichte, da kann was 
Lustiges nicht schaden." "Los, komm schon!", sagte Hannah, die ganz dicht an ihn 
herangetreten war, aufinunternd zu ihm. 
Theobald streckte sich und folgte wortlos den Mädchen bis in den dritten Stock. Diese 
Treppen waren für ihn nicht einfach zu nehmen, keiner machte ihm Platz, keiner verbeugte 
sich. "Fasching ist vorbei", prustete ein Schüler aus der Nebenklasse auf der Treppe. Und 
vor der Klasse wurde es noch schlimmer für Theobald. Timo, das Schauspieltalent der 
Klasse, äffte Theobald nach. Er zupfte an seinem Hemdskragen, an seinen Ärmeln, 
versuchte bei seiner Hose eine Bügelfalte glatt zu ziehen. Alle lachten. "Einfach respektlos", 
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murmelte Theobald. Gerade wollte er sich - die Höflichkeit wahrend - von den Mädchen 
mit 
einer tiefen Verbeugung verabschieden, da kam Herr Altertümlich, der Geschichtslehrer, 
den 
Gang entlang und rief wie immer den vor Klassenraum wartenden und lauthals 
durcheinander redenden Schülern zu: "Eine Gasse bitte, werte Damen und Herren!" Da 
horchte Theodor auf. 

"Wer bist du denn?", fragte Herr Altertümlich - die Tür aufschließend - Theobald. Er wollte 

antworten, aber Herr Altertümlich ging bereits zum Lehrertisch. Theobald folgte Lilly und 
setzte sich neben sie. Das war im Moment auch kein Problem, denn ihr Banknachbar war 
nicht da. 
"Alle auf die Plätze", rief Herr Altertümlich, "heute werden wir uns mit alten Königen 
beschäftigen". Die ganze Klasse stöhnte. "Aber zuerst möchte ich wissen, wer das da neu in 
der Klasse ist." Er zeigte mit seinem langen, spinnenbeinigen Zeigefinger auf Theobald. 
.Theobald zu Thobenstein, Herrscher der Burg Thobenstein, Herr über 400 Untertanen", 
sagte er schnell. Alle grölten. Herr Altertümlich nicht, er putzte seine Brille, er war ganz 
offensichtlich nicht zufrieden. In der Klasse war es plötzlich ganz still geworden, man 
konnte Herrn Altertümlich atmen hören. Gleich wird er explodieren, dachten alle. "Er ist ein 

Schüler unserer Partnerschule aus Trier und ein Spezialist für das Mittelalter", fügte Lena 
hinzu. Die Situation machte Herrn Altertümlich irgendwie unsicher. Lena gehörte eigentlich 

nicht zu den Querulanten. "Ja Kinder, so stelle ich mir interessierte Schüler vor, da wird 
sich auch mal verkleidet! Ok, dann können wir ja anfangen", sagte Herr Altertümlich zum 
Erstauen der Klasse. 
"Das Leben auf den Burgen im Mittelalter war schrecklich!", setzte Herr Altertümlich an. 
"Nein, das ist es nicht! !", rief Theobald und hielt den Rest der Stunde einen Vortrag über 
die 
Schwierigkeiten ein guter König im Mittelalter zu sein. Herr Altertümlich war beeindruckt. 
Die Schüler waren enttäuscht, hatte die Stunde doch so vielversprechend begonnen. 

Theobald musste noch den Rest des Tages überstehen, leider gab es keinen 
Geschichtsunterricht mehr. Er lief einfach schweigend den vier Mädchen her, die 
Bemerkungen der Schüler überhörte er. Trotzdem litt er unter dem Spott. Die Mädchen 
hatten aufgehört zu lachen, vielleicht erzählte er ihnen deshalb seine Geschichte. Nach 
Unterrichtsschluss standen die vier mit Theobald genau an der Stelle, an der er aufgetaucht 
war und überlegten, was sie nun mit Theobald machen sollten, denn schließlich konnten sie 
ihn nicht einfach so draußen stehen lassen. 

Lilly, die am meisten an Zauberei und Wunder glaubte, sagte: "Was, wenn er nicht spinnt. 
Was, wenn er die Wahrheit gesagt hat? Er kann auf jeden Fall mit zu mir." 
"Er spinnt vielleicht nicht, aber Du spinnst doch. Das glaubst Du doch wohl selber nicht, 
das 
er aus einer anderen Zeit kommt", antwortete Helena. "Ist mir egal, meine Eltern sind nicht 
da und wenn sie zurückkommen, erzähle ich Ihnen, das er ein Austauschschüler ist." "Ok, 
dann wäre das ja geklärt", sagte Lena. Die vier verabschiedeten sich und Lilly nahm 
Theobald mit zu sich nach Hause. 

Oben in der Wohnung sah sich Theobald staunend um. "Komm, wir gehen in mein Zimmer" 

sagte Lilly. Sie gingen einen langen Flur entlang und Lilly zeigte Theobald alle Räume der 
Wohnung. Am Ende des Flures war eine Tür mit der Aufschrift Betreten dieses Raumes 
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verboten oder nur auf eigene Gefahr. Lilly hatte die Hand schon an der Klinke, da rief 
Theobald plötzlich: "Halt, ist es nicht gefährlich, da hineinzugehen? Auf dem Schild steht 
doch, das es verboten ist." "Aber nein, das habe ich selbst drauf geschrieben, weil ich nicht 
möchte, das jemand so hereinplatzt". 

Sie gingen herein und Theobald war von der Andersartigkeit des Raumes überwältigt. 
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Lilly ließ sich auf ihr Bett fallen und sagte: "Mach es dir gemütlich und erzähle mir noch 
einmal genau, welche Macht die Wahrsagerin hat." Also fing er an und erzählte ihr alles, 
was 
er wusste, bis ins kleinste Detail. "Wie lange musst du hier bleiben?", fragt Lilly 
schließlich. 
"Das weiß ich leider nicht", antworte Theobald wahrheitsgetreu. "Na, dann bereiten wir uns 

darauf vor, dass du etwas länger bleiben musst. Neben dem Fenster steht eine Truhe, in der 
ist eine Luftmatratze, darauf kannst du schlafen." Theobald nickte etwas abwesend. 
"Morgen", fuhr Lilly fort, "ist Samstag, da gehen wir dir ein paar anständige Sachen kaufen, 

damit dich die Leute auf der Straße nicht so anstarren, wenn du raus gehst." 

Lilly und Theobald aßen zu Abend und legten sich dann schlafen. Theobald jedoch lag noch 

sehr lange wach und schaute in den Nachthimmel. Als er endlich einschlief, träumte er von 
Susebalde. 

.Theobald, was hast Du dir dabei gedacht, einfach in die Kugel zu fassen? Jetzt bist du in 
dieser anderen Zeit gefangen. Du hast nun Zeit bis zum nächsten Vollmond, um dir deine 
Wünsche zu erfüllen. Aber wenn du es nicht schaffst, kannst du nicht in deine Zeit 
zurückkehren, und was sollen denn dann deine Untertanen ohne dich machen?" Theobald 
fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch. Die Sonne schien schon durch das Fenster. Es war 
also doch kein Traum, dass er hier in Lillys Zimmer war. "Los, komm du Schlafmütze!", 
rief 
sie fröhlich. Theobald stand auf, strich sich die Kleider glatt und sagte verzweifelt: "Bis 
Vollmond muss ich richtig Spaß gehabt haben, sonst komme ich aus deiner Welt nie mehr 
weg." "Ok", antwortete Lilly, "dann müssen wir eben dafür sorgen, dass du ganz viel Spaß 
hast. Aber jetzt kaufen wir dir erst mal etwas zum Anziehen. " Theobald rührte sich nicht 
vom Fleck, er stand einfach nur in Lillys Zimmer, wie eine Statue. 

"Lilly?" 
"Was ist los?" 
"Warum rede ich so komisch? Ich meine so wie du? Zu Hause rede ich immer ganz anders. 
Und warum wusste ich, was das Mittelalter ist?" 
"Wahrscheinlich liegt das daran, dass du in dieser Zeit bist. Aber jetzt komm und schau 
nicht 
so, als hättest du in eine Zitrone gebissen." 
"Lilly?" 
"Was ist jetzt noch?" 
"Wann ist 
Vollmond?" 
"Erst in drei Tagen, bis dahin bleibt uns noch genug Zeit, außerdem habe ich am Montag 
schulfrei. Aber jetzt gehen wir los." 

Die beiden gingen in das nahe Einkaufzentrum und Lilly suchte Theobald die coolsten 
Sachen raus, die sie finden konnte. Sie versuchte so witzig zu sein, wie es nur ging, aber 
Theobald lachte kein einziges Mal. Er musste immer an seinen Traum denken. Als sie 
wieder bei Lilly zu Hause waren, klingelte das Telefon. "Wer kann das sein?", fragt sie 
Theobald, aber der zuckte nur mit den Schultern. 

"Hallo?", fragte sie. "Hallo Lilly, ich bin es, wir kommen erst am Montag wieder. Wir 
haben 
den Flieger verpasst." "OK, kein Problem, Mama. Bis Montag. " 
"Das waren meine Eltern" sagte sie zu Theobald, "sie kommen nun doch erst wieder, wenn 
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du wieder weg bist. So, jetzt machen wir uns einen Plan, was wir alles in der Zeit machen 
wollen, in der du da bist. Was möchtest du denn machen?" 
"Ich, äh ... weiß nicht." "Was hältst du von Schlittschuh laufen, oder sollen wir einen Film 
schauen?" "Ich hab zwar keine Ahnung, was das alles ist, aber es hört sich toll an" sagte 
Theobald. "Na, dann machen wir uns erst einmal unser Abendessen", sagte Lilly. 
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Sie kochten Nudeln mit Tomatensauce und hatten dabei viel Spaß. Sie saugten die Nudeln 
genüsslich einzeln ein, die Sauce spritzte dabei über den ganzen Tisch. Theobald schien 
endlich seine Schüchternheit vergessen zu haben. Am nächsten Tag schliefen sie erst einmal 
bis in den Vormittag hinein, dann schauten sie Charlie und die Schockoladenfabrik auf DVD 
und Theobald war ganz erstaunt über den Fernseher. Der Film war lustig, aber während des 
Filmes aßen sie so viele Süßigkeiten, dass Theobald ganz schlecht wurde. Am letzten Tag 
wollten sie Schlittschuhlaufen gehen, was für Theobald seeehr lustig war, da er noch nie auf 
Eis gelaufen war und oft ausrutschte. 

Am Abend verabschiedet er sich von Lilly und sie gab ihm ein Foto von ihr, damit er sie 
nicht vergessen würde und sie machte auch noch ein Foto von ihm. Als sie schlafen gingen, 
waren sie beide etwas traurig, aber Theobald hoffte auch, dass er am Morgen wieder zu 
Hause sein würde. 

Theobald wachte auf und kniff die Augen ganz fest zu. Er hatte das Foto von Lilly ganz fest 
in der Hand und hoffte, dass er nicht immer bei Lilly wäre, auch wenn es am Ende doch 
ganz schön gewesen war. Mit den anderen Kindern. Und eben mit Lilly. Er machte die 
Augen aufund sah die Kassettendecke seines Zimmers. Er war wieder zu Hause, wo es doch 
am Schönsten war. 

ENDE 



Anika Stoll 

Der Käfig

Ein Geräusch. Ängstlich blickte ich mich in meinem Schlafzimmer um, und schrie! 
Ich sah einen Mann mit einem Sack auf mich zu kommen. Was wollte der? Panisch 
sprang ich aus meinem Bett und wollte durchs Fenster fliehen...doch er war 
schneller. Das nächste was ich mitbekam, war dass ich in einem Kofferraum lag 
und das Auto losfuhr. „Lassen sie mich hier raus! Ich will hier raus! Raus!!“

Mit einem Mal wachte ich auf. Es war ein Traum gewesen. Traurig schaute ich 
mich in dem grauen Raum um. Es war karg und düster, und Fenster gab es weit 
und breit nicht. Nur durch ein paar „Wandgemälde“ die ich mit meiner neuen 
besten Freundin mit einem Edding an die Wände gezaubert hatten wirkte das 
Zimmer irgendwie hübsch. Mein Blick fiel auf das leere Bett auf der anderen Seite 
des kleinen Zimmers. Hier schlief eigentlich Tamara. Meine „Zellengenossin“ wie 
wir oft sagten. Auf ihm lag ein Zettel:“Liebe Alex. Ich bin Schon einmal aufgestanden und 
bin frühstücken gegangen. Wir sehen uns im Multimediaraum, deine Tamara.“ Seit meiner 
Entführung war sie meine beste Freundin. Klar waren wir nicht wirklich gefangen... 
wir konnten uns frei im Gebäude bewegen, hatten Trainings- und 
Multimediaräume und bekamen gutes Essen, doch wir durften nicht aus dem 
Gebäude herausgehen. Zusammen mit den anderen Gefangenen hatten Tamara 
und ich uns schon oft gefragt was das hier sollte. Wer tat so etwas? X-beliebige 
Leute entführen und sie in einem Riesigen Haus gefangen halten? Und das war 
auch schon der nächste Punkt: Wo waren wir? Aufgrund des enormen Platzes und 
der fehlenden Fenster vermuteten wir, dass wir unter der erde waren. Doch wir 
waren uns nicht sicher. Keiner von uns konnte sich genau an die Fahrt erinnern. Es 
war hoffnungslos. Ich hatte Überwachungskameras entdeckt, doch noch nie hatten 
wir unseren Kidnapper zu Gesicht bekommen. Was das ganze wohl auf sich hatte? 
Es schien kein Muster zu geben: Tamara und ich waren 16, viele der anderen waren 
älter. So um die 40. wir wollten nicht wissen, wie alt sie gewesen waren, als sie 
entführt wurden. Doch ich wollte jetzt nicht zu viel darüber nachdenken. Lieber 
machte ich mich fertig, und machte mich auf den Weg zu Tamara. Als ich in den 
Spiegel sah, um meine schwarzen Schulterlangen Haare zu bürsten, blieb mein 
Blick auf dem Anhänger meiner Kette hängen. Mein Ex-Freund hatte sie mir 
geschenkt, doch nach unserer Trennung hatte ich sie nicht abgenommen. Ich fand 
sie zu hübsch. Es war ein Herzchen. Ich zog mich rasch an, und ging zum MM-
Raum (Multimediaraum). Tamara saß vorm Fernseher, und als sie sich zu mir 
umdrehte, bekam ich einen derben Lachanfall. Sie hatte sich die gesamte untere 
Hälfte ihres Gesichts mit Schokolade vollgeschmiert! „Tamara! Du-du hast da 
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was!“ kichernd hielt ich ihr einen Spiegel hin. Kreischend rannte sie in unser Bad 
und wusch sich das Gesicht. Ich blieb schmunzelnd in der Tür stehen. „Wie hast 
du das denn angestellt?“ sie sah mich verächtlich an, und antwortete dann:“Ich hab 
mir Pudding gemacht.“ sie blickte finster drein. „Zum Frühstück?!“ ich sah sie 
geschockt an. Tamara zuckte nur beiläufig mit den Achseln und ging wieder in den 
MM-Raum. Was lief nur schief bei der?

John saß neugierig vor den Monitoren im Kontrollraum. Er machte sich unentwegt Notizen, und 
als er wiedereinmal eine Seite vollgeschrieben hatte, kam sein Kumpel Max herein. „Und? Was 
läuft da so?“ Er drehte sich zu Max um und sagte:“fast nichts:Ein paar Leute gucken fern, und 
dieser Opi,wie hieß er noch gleich? Na egal, der spielt Call of Duty MW3.“ Als er den  
komischen Blick von Max auf sich spürte, deutete er auf den Monitor der den MM-Raum mit  
der Spielkonsole zeigte. Max sagte bedenklich:“Aus denen werd ich nich schlau. Ich dachte die  
jüngeren fahren auf solchen Kram ab!“ Zustimmend nickte John. „hängt wohl von den einzelnen  
Personen ab...schau, ich hab alles protokolliert: Obwohl Mädchen eher dafür bekannt sind  
harmlosere Spiele zu spielen, haben überwiegend weibliche Personen brutale Killerspiele angerührt,  
während die männlichen Testobjekte am häufigsten zu Spielen wie „Die Sims“ oder „Abenteuer  
auf dem Reiterhof“ gegriffen haben. Liegt das an den Testpersonen, oder ist das schräg?“ verdutzt  
sahen die beiden sich noch eine Weile an. Erst als der dritte im Bunde, Phill genannt,  
hereinplatzte, und rief:“Hey, Jungs! Ratet mal, was ich entdeckt habe!“ Verständnislos schauten  
die beiden Freunde Phill an. „Ich habe keine Lust auf Spielchen, Phill! Sag schon was Sache  
ist!“ Meldete sich John. „Ihr werdet es nicht glauben! In der Blutprobe von Testobjekt 14B die  
wir uns letzte Nacht geholt haben habe ich Drogen gefunden! Woher hat dieser Typ nur  
Drogen?“ John und Max sahen sich an, und blickten unauffällig in der Gegend herum. Als  
Max begann zu pfeifen, platzte Phill los: „Ihr habt dem Testobjekt Drogen gegeben? Ist das euer  
Ernst?“ Verlegen meldete sich John. „Es war ein Experiment, wie er auf Drogen reagiert!“ Phill  
stand kurz vorm überkochen. „Diese Studie wird nie fertig werden, wenn ihr weiterhin solchen 
Quatsch macht!“ Mit diesen Worten schlug er die Tür hinter sich zu und verschwand in seinem 
Labor. Eigentlich hatte John gefunden, dass sie zu dritt ganz toll harmonieren hätten müssen.  
Mit Phill dem Wissenschaftler, Max dem etwas beschränkten Ingenieur, und sich, dem 
leidenschaftlichen Protokollant. John dachte gerade noch darüber nach, woran es wohl lag, dass es  
dauernd Streit gab, als Max ihn auf die Aktivitäten auf dem Monitor hinwies. Es schien sich 
um eine Prügelei zu handeln. Eines der jüngeren Mädchen hatte sich auf den Teenager Dillen  
gestürzt, und war drauf und dran ihm die Augen auszukratzen. Ein dunkelhaariges Mädchen,  
war die ganze Zeit darum bemüht, das andere Mädchen vom Jungen wegzuziehen. John kannte  
die Namen der Neuankömmlinge immernoch nicht auswendig. Er fragte sich, was wohl der  
Grund für den Streit war. Ans Eingreifen dachte er nicht im entferntesten. Die oberste Regel war,  
sich nicht ins Geschehen einzumischen, und die Dinge laufen zu lassen. Im Schlafzimmer zweier  
junger Mädchen wurden die Kameras kaputt gemacht, doch da er kein Pädophiler war, störte es  
ihn nicht, dass er sie nicht reparieren durfte. „Nur beobachten, nicht eingreifen“ sagte Phill  
immer. Und wenn sie die Studie endlich fertig haben würden, würden sie ganz tolle Dinge zur 
Verbesserung des Alltags erfinden können. Sie selber, wichen zu sehr von der Norm ab. Denn 
auch wenn John es nur ungern zugab, waren sie hoffnungslose Freaks: Phill hatte einen sehr  
ausgeprägten Ordnungstick, der an diesen Fernsehdetektiven Monk heranreichte. Insgeheim 
glaubte John, dass Max Klebstoff schnüffelte, doch er wusste es nicht. Vermutlich nahm er auch  
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Drogen...Jetzt wo er es in Betracht zog, kam es ihm schon etwas merkwürdig vor, dass Max in so  
kurzer Zeit Kokain für das Testobjekt besorgt hatte. Wie konnte er das nur nicht einbedacht  
haben? Nun, und John selber sammelte Stofftiere. Mit 38. Seine Wohnung war von unten bis  
oben voll mit Stofftieren. Es war wohl merkwürdig, darum hatten sie sich ja auch diese Studie  
einfallen lassen. Phill hatte gesagt. Dass er freiwilligie gefunden hatte. Und das, stellte John nicht  
weiter in Frage.

Ich hatte es endlich geschafft Tamara von Dillen herunter zu kriegen. 
Wütend brüllte sie noch:“Du begrabschst mich nicht nochmal, klar?“ und 
dann zerrte ich sie in unser Zimmer. „Was ist denn los? So etwas stört dich 
doch sonst nicht. Abgesehen davon, ist Dillen doch ganz süß!“ Sie blickte 
mich verständnislos an. Daraufhin beschloss ich das Thema zu wechseln. 
Was schwerer war als man denken konnte: Wetter viel weg, da wir keine 
Ahnung hatten, was draußen abging. Das gleiche galt für Politik, Sport, 
Mode und shoppen. Als ich schließlich auf ein Thema gekommen war, 
unterbrach mich Tamara jäh. „Ist das Top neu? Das sieht super aus!“ Das 
mit den „Themensperren“ hatte Tamara wohl nicht beherzigt. „Äh, nein. 
Das habe ich schon seit dem ich hier bin. Woher soll ich hier denn bitte 
neue Sachen haben?“ Sie schien nicht daran interessiert zu sein zu 
antworten, statt dessen wechselte sie abermals das Thema: „Magst du 
Orangensaft?“ Ich schaute ihr genervt in die Augen. „Ja, das weißt du doch!“ 
Bevor sie ihre irre Geschichte über O-Saft erneut erzählen konnte, 
unterbrach ich sie. „Ich weiß, du bist zuhause auf dem Bauernhof deiner 
Eltern mal in einen riesigen Kübel Orangensaft gefallen, und du fandest es 
super...keine Ahnung warum deine Eltern O-Saft in einen Kübel tun.“ 
aufgeregt begann sie:“na, wegen meinem Bruder! Der hatte doch 
Geburtstag, und das war alles was er wollte: Ein Bad in Orangensaft 
nehmen! Und mich hat er mit herein gezogen! Ich war damals erst 5 musst 
du wissen!“ Und so laberte sie noch eine Weile weiter. Ich kannte die 
Geschichte. Wenn man 24 Stunden am Tag zusammen war, hatte man sich 
einfach nichts mehr zu sagen! Ein paar Minuten später legte ich mich hin. 
Ich hatte die Kameras über Tamaras und meinem Bett kaputt gemacht, es 
schien aber niemanden zu kümmern, also blieb es dabei. Ich entspannte mal 
ein bisschen, was in letzter Zeit nicht häufig vorkam. Tamara und ich lagen 
so gefühlt ein paar Stunden in unseren Betten und schwiegen. Als ich wieder 
aufstand, ging ich in den Fitnessraum. Wenn ich hier eh nichts zu tun hatte, 
konnte ich ja eben so gut an ihrer Figur arbeiten. Nachdem ich ein paar 
Geräte mit fragenden Blicken gelöchert hatte, fand ich etwas was ich 
verstand. Eins von diesen Geräten, auf denen es so war, als würde man 
Treppen steigen. Hier, war es sinnvoll, da es hier keine Treppen gab, doch in 
der Außenwelt verstand ich es wirklich nicht. Es war ja nicht so, als ob die 
Menschen in der Außenwelt nicht einfach ins nächstgelegene Hochhaus 
marschieren konnten, und die Treppe hochgehen. Doch ich hatte nur dieses 
Gerät, was mich schon schnell überforderte. Tapfer machte ich weiter, bis 
ich mich schweißnass in ein paar Kissen in der Ecke neben dem Gerät fallen 
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ließ. Verlegen bemerkte ich dass der äußerst muskulöse, und wie ich fand, 
auch äußerst hübsche Andrew aus dem Zimmer gegenüber von ihrem in der 
Tür stand. Aus der Puste fragte ich:“wie-wie lange stehst du da schon?“ ich 
hyperventilierte beinahe und mein Gesicht musste so rot wie eine Tomate 
sein. Nicht gerade die Verfassung, in der man gerne flirtete. Er antwortete 
nicht, sondern setzte sich mir gegenüber. Er beobachtete mich eine Weile, 
und mein äußerst fragender Blick, schien erst seine Wirkung zu erreichen, als 
sie sich einigermaßen gefasst hatte. Ruhig sprach er:“du musst noch viel 
lernen: Man geht nicht einfach untrainiert zu einem Gerät, und überfordert 
sich was das Zeug hält. Du musst dich hocharbeiten, und klein anfangen.“ 
Nach diesen Worten ging er eiskalt. Was sollte das denn? Hatte ich ihn etwa 
um Tipps gebeten? Gerade dachte ich noch darüber nach, als Tamara rein 
platzte und mit ihrem süßen Ansatz eines sächsischen Dialekts anfing mich 
mit einem Singsang von wegen ich sei in Andrew verliebt zu nerven. Ich 
holte mir aus dem Kühlschrank, der magischer Weise jeden Morgen neu 
aufgefüllt war einen Eistee und setzte mich an den großen Esstisch. Ich 
wollte einmal auf blieben und sehen, wer das machte, doch in dieser Nacht 
kam niemand und ich konnte mir das Gemecker von mindestens 50 
Mitbewohnern anhören. Und Tamara glaubte, es wäre der Weihnachtsmann! 
Mit 16! Ich hatte ihr schon oft erklärt, dass wenn man entführt wurde, und 
jeden Morgen neue Essen im Kühlschrank war, es unwahrscheinlich 
war,dass der Weihnachtsmann damit zu tun hatte, abgesehen davon, dass es 
ihn nicht gab. Doch sie hielt an ihre Theorie fest. Es gab eine kleine 
Bibliothek, und ich hatte darin ein Buch, über Gesichtsmuskeln und 
Emotionen gefunden. Darin ging es um Gesichtsausdrücke, und ich fand es 
äußerst interessant. Nun konnte sie Personen viel besser verstehen! Sie sah 
an Hand eines Gesichtsausdrucks, was derjenige in Begriff war zu tun. Zum 
Beispiel ob er gleich angreifen würde. Ein Junge hier neigte zu Gewalttaten, 
und ich wollte nicht wissen, wie es werden würde, wenn er durch die 
Pubertät war. Er war erst 12, doch die die Küchentür zeigte, dass er ziemlich 
kräftig war. Ein splitteriges Loch befand sich in ihr. Es war geschehen, als 
man ihm gesagt hatte, dass die Milch alle war. Da hatte er einfach ein Loch 
reingeschlagen. Es war klug zu wissen, wann man sich vor ihm in Sicherheit 
bringen musste. Er hatte Tamara schon einmal eine reingehauen. 
Mädchenschläger...keine schöne Eigenschaft von ihm. Wir alle wussten dass 
er eigentlich ganz nett sein konnte. Trotzdem kein guter Kumpel, wenn man 
jederzeit damit rechnen musste, dass er einen schlüge. Langsam machte ich 
mir Gedanken darüber, was wir heute Essen konnten. Immerhin mussten 
wir es für 50 Leute machen. Heute waren Tamara, Andrew und ich dran. 
Was für ein Zufall. Es ging nach dem Alter. Wir waren alle drei 16, die 
jüngsten hier waren 10, und die ältesten 75. Ich fand den Plan dumm: Die 
alten können wegen ihren Augen ect. Nicht alleine kochen, und die jüngsten 
konnten nicht alleine kochen, weil sie einfach nicht kochen konnten. Es lief 
immer darauf hinaus, dass ein junger Erwachsener zur Hilfe kommen 
musste. Was hatten die, die schon vor uns hier angekommen waren, sich nur 
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dabei gedacht?! Idiotisch. Einfach nur idiotisch. Ich dachte mir, dass Nudeln 
eine gute Idee wären. Als es dann Zeit zum Kochen war, kam Tamara zu 
spät. Sie lieferte eine Ausrede die mit der Toilette zu tun hatte, doch dank 
dem Buch, konnte ich erkennen dass sie log. Sie spielte ununterbrochen an 
ihrem Armreif herum, was Anzeichen für Nervosität war, was wiederum 
Anzeichen für lügen war. Das nannte man Manipulatoren. Wenn man 
jedoch die Wahrheit sagte, unterstützte man die Worte oft mit 
Handbewegungen. Außerdem konnte ich erkennen, dass sie andauernd nach 
Unten oder zur Seite sah, was ein Zeichen dafür war, dass sie sich schämte. 
Wahrscheinlich hatte sie mit ihrem inoffiziellen Freund Rick rumgemacht. 
Mann ich fing an dieses Buch zu lieben! Ich kochte die Nudeln, und die 
anderen machten die Soßen. Eine mit Fleisch, eine vegetarische, eine 
Pürierte, so dass auch alle essen konnten. Ein Fünftel der Nudeln Pürierte 
ich mit einem Mixer und tat sie zu der Pürierten Soße. Das war für die 
älteren Bewohner unseres erzwungenen Zuhauses. Ich dachte oft darüber 
nach, wie gerne ich doch hier raus würde. Wie die letzten Monate verliefen 
wären, wäre sie nicht entführt worden. Und wie es meinen Eltern ging! Sie 
musste schrecklich leiden. Ich wollte Hier heraus. Es war ein bequemes, 
luxuriöses Gefängnis! Wir waren frei, und doch gefangen. Ich vermisste 
mein Zuhause. Und ich war gerade mal ein paar Monate hier! Wie es wohl 
denen ging, die schon seit Jahren hier waren? Ich wollte Hilfe holen. Ich 
hatte schon ein paar mal versucht, mich ins Internet der Wii zu hecken, doch 
es war gesperrt. Es war hoffnungslos. Die einzige Hoffnung an die wir uns 
klammerten war, dass sie uns irgendwann freilassen würden. Doch dass 
würde wohl nicht passieren. Jedenfalls waren keine Anzeichen dafür zu 
erkennen. 

John beobachtete die Testobjekte beim essen, und kritzelte in sein Notizbuch, dass alle  
Testpersonen Spaghetti mochten. Außerdem notierte er, dass die meisten positiv auf die  
ausnahmsweise zur Verfügung gestellte Cola reagierten. Vor allem die jüngeren. Phill ärgerte  
sich oft, dass fast niemand die äußerst lehrreichen Bücher anrührte. Außerdem war er außer  
sich über die hygienischen Verhältnisse der Testpersonen. Sie hatten alles verschmutzt, und es  
wurde selten sauber gemacht. John, störte eher die Kargheit der Räume. Nirgendwo 
Kuscheltiere1 Nicht einmal bei den jüngeren Testpersonen. Aber Phill hielt das für unnötig.  
Er hielt Stofftiere schon immer, für nichts mehr, als Staubfänger. John glaubte, dass das an  
seiner schlimmen Kindheit lag. Aber er wollte nicht wild herum spekulieren. Das war nicht  
seine Stärke. Gelangweilt analysierte John das Verhalten der Testpersonen. John nannte sie  
lieber Testpersonen, als Testobjekte, während Phill diesen Ausdruck für angemessen hielt.  
Dennoch ertappte er sich gelegentlich dabei, die andere Form zu benutzen. Alle außer einer,  
waren für ihn uninteressant. Ein junges, neu angekommenes Ding. Er glaubte sich an ihren  
Namen zu erinnern, irgendwas mit „M“ im Nachnamen...aber er musste später nochmal  
nachschauen. Sie zeigte als einzige Interesse an den Lehrmitteln die er und seine Kollegen 
ihnen zur Verfügung stellten. Sie setzte sogar einige der dadurch erlernbaren Fähigkeiten ein.  
Das Buch, mit dem sie sich am meisten beschäftigte, war ein Buch darüber, wie man 
Emotionen an Gesichtsausdrücken besser deuten konnte. Er hatte es aus einer Universität.  
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Es klang simpel, da man meinen sollte, dass jeder aus Gesichtsausdrücken schließen könne,  
wie sich jemand fühlte. Doch es war komplizierter. Man konnte beispielsweise, wenn jemand 
an seiner uhr spielt deuten, dass er lügt! Natürlich nur, wenn derjenige dies nicht auch tut,  
wenn er nicht lügt...die Methode hatte eine geringe Fehlerquote. John machte sich an dem 
riesigen Aktenschrank an der Wand zu schaffen. Schließlich fand er ihre Akte. Alexandra  
Charlotte Meyer. Seiner Meinung nach, waren alle anderen Testpersonen die Art von 
Menschen, die sich in der Schule oft gedrückt hatten, und null Neugierde aufwiesen. Er  
wollte Phill die Schuld geben, doch wie er gesagt hatte, waren es Freiwillige. Und die konnte  
man sich ja nicht aussuchen. Natürlich fragte John sich, warum Phill die Testpersonen  
immer in der Nacht brachte. Doch die drei Partner hatten sich geeinigt, sich nicht in die  
Angelegenheiten der anderen einzumischen. Testpersonen aufzutreiben, fiel nun mal in Phills  
Aufgabengebiet. Max war für das nächtliche auffüllen des Kühlschranks, Reparaturen (nur,  
wenn sie nötig waren), und die Wohnbedingungen der Bewohner ihres Testgeländes  
verantwortlich. Er selber, musste nur beobachten, und protokollieren. John war so heiß, dass  
er sich an die frische Luft begeben wollte. Er lief zum Fahrstuhl und stieg ein. Die Fahrt  
nach Oben dauerte lange. Ganze 5 Minuten. Sie hatten unten eine Klimaanlage, doch es war  
nicht das gleiche, wie die frische Luft. Als er ausstieg, schlug ihm frühlingshafte Luft  
entgegen, und überall hörte er Vogelgezwitscher. Er schaute sich um. Kilometer weit, nur  
Wiesen und Bäume. Sie waren irgendwo im Nirgendwo, und wenn man Phill glauben 
schenken konnte, in der Nähe von Oberbayern. Er zündete sich eine Zigarette an, und lief  
ein wenig herum. Eine wunderschöne Gegend. Schade, dass sie hier kein Haus bauen 
konnten, und die Testpersonen unten, hiervon isoliert leben mussten. Es machte ihn traurig.  
Er hielt es schon kaum länger als 72 stunden da unten aus, ein schlechtes Zeichen als  
Protokollant, doch die Testpersonen, mussten da unten Jahre verbringen. Er nahm an, dass  
die Testpersonen gewusst hatten, worauf sie sich einließen als sie sich freiwillig meldeten, also  
konnte es die Menschen dort unten ja nicht stören.

Wie gerne ich draußen an der frischen Luft gewesen wäre. Ich wusste nicht einmal 
Welche Jahreszeit wir hatten. Hier drin, hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Wir 
hatten Uhren, doch keinen Anhaltspunkt auf die Situation draußen. Die ersten 
Gefangenen hier, hatten mir erzählt, dass am Anfang alle Uhren verschieden 
gingen. Also haben sie sich auf eine Uhrzeit geeinigt. Das Datum wussten sie 
natürlich, doch ohne Buchführung, verlor man hier innerhalb von Tagen jedes 
Zeitgefühl. Rund um die Uhr Neonlicht. Ob es wohl gerade Nacht war? Ich 
würde es wohl nie erfahren. Ich war hier eingesperrt, und das würde sich nicht 
ändern... 
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Anja Müller (8.4)

Zum Absprung bereit                                                    

Ich loggte mich ein: melissaXD-lol<3@gmx.de jetzt noch schnell das Passwort und 
schon war ich drin. Meine Facebook-Startseite öffnete sich. Sofort sprangen mir 
die 55 neuen Kommentare zu meinen Urlaubsbildern ins Auge. Vor 2 Tagen waren 
wir aus Spanien zurückgekommen und ich hatte sofort meine Lieblingsfotos 
reingestellt. Darunter war auch eines auf dem wir, das heißt ich und meine kleine 
Schwester, in alten blumigen Hippiekleidern wild im Freakdorf  herumtanzten. 
Natürlich waren es nicht wirklich Freaks. Jedenfalls nicht, wenn sie nüchtern 
waren. Es waren Hippies, die glücklich und zufrieden in den Bergen mit ihrem 
selbst angebauten Marihuana, lebten. Wir waren im Reiseführer darauf gestoßen 
und hatten seeeehr viele Fotos gemacht. Den anderen Bildern wurde kaum 
Beachtung geschenkt, nur das Bild  mit dem Hippiekleid hatte allein in 2 Tagen 48 
Kommentare:
So-cool: wasn das? 
Love u: Aus welcher Mottenkiste kommt das denn?
Mail2: ist das von deiner Oma?
MarkoE: stimmt, sieht wirklich scheiße aus
Mopfer3000: Mobbt sie doch nicht, (aber Melissa sieht wirklich scheiße aus)
So-cool: melissa is übelst failed
MarkoE: schwöre hast recht
Dm-suchti-1997: Deine Wimperntusche ist verschmiert
Fazit3: ... hässlich und ohne sinn, wer stellt so ne scheiße rein
Betriebssystem: wurdest du geheckt? So ‘nen Mist würde doch niemand reinstellen.
Das waren nur einige der Kommentare, die stündlich anstiegen. Alle enthielten die 
gleiche Botschaft:
Du bist so failed ey, so ein Opfer, du bist echt hässlich!
Ich schluchzte laut auf. „was haben sie nur gegen mich?“ dachte ich. Ich spürte, 
wie mir dicke, heiße Tränen über die Wangen rannen und auf die Tastatur tropften. 
Ich begann unkontrolliert zu zittern. Mein Status als „Lady Makellos“ war zerstört. 
Alle meine früheren Bilder waren perfekt gewesen, mein Leben war perfekt 
gewesen. Nur dieser eine Ausrutscher, und schon war alles kaputt? Nein! Das sollte 
nicht sein! Das war bestimmt gar nicht so schlimm. Wenn ich das Bild sofort 
löschte, dann würden die blöden Kommentare bestimmt aufhören. Außerdem 
kannte ich die Leute ja gar nicht, dieses Foto hatte bestimmt noch keiner aus 
meiner Schule gesehen.
Von draußen musste ein leises ‘Tok Tok‘  ertönt sein, was ich aber überhört hatte, 
da meine Mutter nun schon im Raum stand. „Melissa Schätzchen, machst du bitte 
den Computer aus… In fünf Minuten bist du im Bett!“ Ich nuschelte eine Antwort 
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und die Tür schloss sich wieder. Ich löschte noch schnell das Foto und hoffte, dass 
sich die Angelegenheit damit erledigt hatte.

Ich marschierte durch die Flure meiner Schule, wie jeden Tag. Alle starrten mich 
an, wie jeden Tag. Daran war ich schon gewöhnt, da ich ja „Miss Makellos“ war. 
Den kleinen Fopa von Gestern hatte ich längst verdrängt. Doch was war das?! War 
das gerade mein Gesicht? Ich drehte mich um und starrte mit weit aufgerissenen 
Augen auf das Schwarze Brett der Schule.
Ja, das war ich. Zumindest mein Kopf. Mein Körper wurde durch den, einer 
Nacktkatze ersetzt. Eine tiefe Stimme hinter mir ertönte: „ Na Melissa, lässt du 
dich seit neustem auch nackt ablichten?“ Ich fuhr herum und sah … Christopher! 
Christopher, in den ich schon seit der 4 Klasse verliebt war. Jetzt musste mir eine 
gute Aufrede einfallen. Mit hochrotem Kopf stammelte ich: „Äh, das war ‘ne 
Werbeidee, von meinem, äh, Manager. Wegen der, äh, Schulsprecherwahl.“ Mit 
zitternder Stimme teilte ich ihm den erstbesten Slogan mit, der mir in den Kopf 
kam: „Wählt Melissa, und die nackten Tatsachen kommen auf den Tisch.“ Belustigt 
schaute Christopher mich an: „Melissa, das kann aber gar nicht sein, das war 
nämlich ich!“ Mir war, als hätte ich einen heftigen Schlag in den Magen erhalten. 
Mein Herz zersprang in 1000 Teile, als er begann, höhnisch zu lachen. Alle 
umstehenden bildeten einen Kreis um mich und fingen an, mich umher zu 
schubsen, während auch sie mich auslachten. Irgendwann gelang es mir aus diesem 
höllischen Kreis zu entfliehen. Mit tränenüberströmtem Gesicht lief ich nach 
Hause und schloss mich sofort in meinem Zimmer ein. 
Das durfte alles nicht wahr sein! Mein Leben war zerstört. Wie konnte das gerade 
mir passieren? Es gab doch noch viel größere Loser als mich! 
Was sollte ich jetzt tun? 
-Die Schule wechseln?
-Umziehen?
-Auswandern?
Nein, das würde alles nichts bringen, das Bild war im Internet, die ganze Welt hatte 
es schon gesehen! Wenn einmal was drinn war, bekam man es nie wieder raus. Was 
hatte ich jetzt noch für eine Wahl?

Ich stand auf der „Morrison Hill Brücke“. 20 Meter unter mir glitzerte das 
kristallklare Wasser im Sonnenlicht. Ich kletterte auf das Geländer, zum Absprung 
bereit.        
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Jule Braunwald (7.3)

Auf dem falschen Weg zum Ruhm      
        

Die Deutscharbeiten lagen auf dem Tisch, zehn Meter von mir entfernt und dann 
…! 

Doch ich greife vor, erst einmal sollte ich euch etwas über mich erzählen. Also ich 
bin 14 Jahre alt und mein größter Wunsch ist es, einmal mit Johnny Depp über den 
roten Teppich zu laufen. Ich heiße Victoria, kurz Vicky. Ihr wisst vielleicht wie 
schwer es ist, sich in einer neuen Stadt, in einer neuen Schule und überhaupt neu 
einzuleben. Du hast keine Freunde, alle starren dich an, wenn du an ihnen 
vorbeiläufst. So ging es mir am ersten Tag in der neuen Schule, alle schauten mich 
an. Nur eine Clique war völlig desinteressiert. Ich sah den Anführer an, der einen 
aus seiner Clique zusammenstauchte, weil der wahrscheinlich irgendetwas Falsches 
gesagt hatte. Ich war beeindruckt! In diesem Moment wusste ich zwei Dinge:
1. Ich wollte, nein ich musste in diese Clique
2. Ich war verliebt, unsterblich verliebt in ihn, den Anführer!

Nach einigen Tagen, in denen mein Bauch kribbelte, wenn ich ihn sah, erfuhr ich 
seinen Namen, Alexander.
Als ich ihn das erste Mal aussprach, fühlte es sich so an, als würde ich tausende 
meiner Lieblingskaugummis auf einmal kauen. Aber mir war klar, dass ich nur auf 
eine Weise in die Clique kommen konnte, ich musste Ansehen gewinnen. Also 
musste ein Plan her. Tage vergingen, in denen mir überhaupt nichts einfiel. Doch 
am fünften Tag meines Grübelns hatte ich die Idee: Die Deutscharbeiten. 

Ihr versteht jetzt vielleicht, weshalb ich am Anfang von den Deutscharbeiten 
redete. Mein Plan war dieser: Ich wollte die Arbeiten am Donnerstag mitgehen 
lassen und sie dann Freitag Alex übergeben. Er würde mich vor Freude in die 
Arme schließen, mir einen Kuss geben und mich dann freudig in die Clique 
aufnehmen. 

Doch war es leider nicht so einfach, denn Frau Fuchs passte so auf die Arbeiten 
auf, dass man sie nur anschauen musste, und schon steckte sie die Deutscharbeiten 
in die Tasche. Doch ich hatte eine Idee. 
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Nun war es soweit, Donnerstag, Hofpause, ich stand vor dem Raum, in dem Frau 
Fuchs saß. Neben mir war der Feuermelder. Ich atmete einmal tief ein, schlug die 
Scheibe ein, drückte den Knopf tief und in dem Moment schrillte die Alarmglocke. 
Ich rannte zum Mädchenklo gegenüber und spähte durch einen Spalt in der Tür. 

Frau Fuchs eilte aus dem Raum auf den Schulhof. Mein Herz schlug schnell als ich 
in den Raum mit den Deutscharbeiten spurtete. Dann hatte ich die Arbeiten schon 
in der Hand und zischte nach draußen. Gerade rechtzeitig um mitzukriegen, dass 
uns der Direktor reinwinkte und uns beteuerte, dass es falscher Alarm war. Er 
schimpfte wie ein Rohrspatz, denn durch diesen Fehlalarm ging wertvolle 
Unterrichtszeit verloren. 

Wir saßen alle wieder im Klassenraum als Frau Fuchs reinwirbelte und rief, dass, 
egal wer sie hätte, die Arbeiten rausrücken sollte und dass sie sonst die Polizei 
einschalten würde. 

Mir lief es kalt über den Rücken. Frau Fuchs schoss aus unserem Klassenzimmer 
genauso schnell raus wie sie reingekommen war und ließ uns schweigend sitzen. 
Den Rest des Tages grübelte ich ob es nicht vielleicht besser wäre mich als Diebin 
zu melden und den Ärger zu kassieren. Auf jeden Fall war es besser als Ärger mit 
der Polizei zu kriegen. Ich kam aber zu dem Schluss, dass ich es nicht tun würde 
denn dazu hatte ich zu viel Angst. Über all diese Gedanken schlief ich ein.  

Freitag, jetzt war der große Moment gekommen. Alex stand mit seiner Clique an 
der Schulhofsmauer und ich lief langsam auf ihn zu. Er hob erst den Kopf als ich 
schon längst vor ihm stand. Er sagte zu mir: „Was willst du den hier, kleines 
Mädchen, mach die Fliege.“ Ich blieb trotzig stehen und er wiederholte „Mach die 
Fliege.“ Doch ich sagte nichts, sondern überreichte ihm die Arbeiten. Sein Mund 
blieb offen stehen als er sah was ich ihm gerade eben in die Hand gedrückt hatte. 
Er schickte die anderen weg, um mit mir allein reden zu können. Ich weiß noch 
genau seine Worte, sie lauteten: „Alle Achtung Vicky, so eine wie dich brauchen 
wir, freu dich du bist dabei.“ Ich war so aus dem Häuschen, dass ich ihm in die 
Arme fiel und anfing zu quietschen. In den nächsten Tagen erfuhr ich wie schön es 
ist, in einer Clique zu sein. Aber es hatte natürlich auch Nachteile. Man macht eben 
alles in der Gruppe und da gibt es nun mal Streit und Neid. 

Neid war das Problem, mit dem ich konfrontiert wurde. Denn Sophie, die dabei 
war Alex in Beschlag zu nehmen, fand es total doof, dass ich jetzt in der Clique 
war, denn auch ich war sehr interessiert daran, mit Alex zusammen zu kommen. 
Das passte Sophie gar nicht, denn jetzt war ich ein Stein im Weg und der musste 
natürlich weggeräumt werden. Dies machte sie auf keine nette Weise, denn sie 
wollte mich bloßstellen, damit Alex kein Interesse mehr an mir haben sollte. 

Also versuchte sie es gleich am nächsten Freitag. Als erstes war sie unscheinbar wie 
nie und dann tauchte sie so auf, dass man sie nicht übersehen konnte. Sophie sagte, 
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dass ich jetzt schon Geschick bewiesen habe, aber man auch mutig sein müsse, um 
in einer Clique zu bleiben. 

Dummerweise stimmte die ganze Clique, inbegriffen Alex zu. Also verabredeten 
wir uns am Samstag um 13.00 Uhr vor den Reihenhäusern am Stadtrand. 

Es war soweit, ich stand vor der Vogelstraße 12 und hörte, was ich machen sollte. 
Dies war meine Aufgabe: Ich sollte bei den Meyers einbrechen, Sachen in dem 
Wert von ungefähr 50 Euro klauen und dann, ohne mich erwischen zu lassen, 
wieder rauskommen. Nun was sollte ich machen, einen Rückzieher?! Nein, so 
etwas mach ich nicht. Also lief ich in den 5. Stock mit dem Dietrich, den mir Alex 
gegeben hatte in der Hand. Ich musste nur ganz kurz rumprobieren, schon war die 
Tür offen. Leise schlich ich mich in die Wohnung der Meyers und sah eine 
Goldstatue auf einem kleinen Couchtisch stehen. Schnell nahm ich sie mir und 
verduftete so schnell, wie ich gekommen war. Als ich unten angekommen war und 
die Statue hoch hielt, klatschten alle. Sophie war die einzige, die sich nicht freute, 
aber Alex nahm mich in die Arme. 

Am Ende war mein Diebstahl aber doch nicht so super, denn die Meyers hatten 
mich per Videoaufnahme gefilmt. Mir wurden deswegen 75 Sozialstunden 
aufgebrummt, die ich in einem Kindergarten ableistete. Als ich es dann hinter mir 
hatte und zu meiner Clique zurückkehren wollte, behandelte Alex mich wie 
Abschaum er sagte: „Was ist das den für eine Idiotin, erst klaut sie und dann lässt 
sie sich auch noch erwischen.“ Über diesen Spruch war ich so sauer, dass ich auf 
Alex zuging und ihm eine saftige Ohrfeige gab. Er war darüber so erstaunt, dass er 
ganz sprachlos war. Sophie sah es als ihre Chance und tröstete Alex. Dieser gab 
Sophie einen Kuss und ich glaube, er hoffte es würde mir wehtun aber der Schmerz 
blieb aus.
Dies wunderte mich auch, denn früher war es ja mein Wunsch gewesen, statt 
Sophie in seinen Armen zu liegen aber jetzt war es mir egal. So hatte ich zwar 
keinen Freund, aber eins hatte ich aus dieser Geschichte gelernt, eine Clique hat 
Vor- und Nachteile.
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Luzie Laufenberg (7.5)

Was heißt Glück?
 
Sie zog ihre hohen Schuhe über ihre Füße und betrachtete sich dann einige Zeit im 
Spiegel…sie mochte ihre Schuhe eigentlich doch sie fühlte sich immer wieder in 
ihnen ein wenig ja….albern! Alle guckten sie dann an und sagten wie erwachsen das 
sei und dass sie aussehe wie eine junge Dame! Doch ihre Mutter sagte die hohen 
Schuhe müssen! Sie machen dich fein und groß und sie zeigen den Leuten, dass wir 
einen wohlhabende Familie sind! Es war nun das sechste Familien fest im diesem 
Jahr und langsam war es fast wie eine Qual oder ein Zwang auf solch ein Fest zu 
gehen. Doch sie sagte es nicht, nein sie sagte niemandem davon … es war auch 
eher  so  ein  Zwang,  den  sie  nicht  beschreiben  konnte,  so  etwas  wie  ein 
Gedankenzwang oder so etwas in der Art!
Sie setzte sich auf einen Stuhl, der im Zimmer stand und dachte weiter nach…sie 
dachte  an Glück…sie war glücklich,  aber  es  war  nicht  so ein Glück,  das jeden 
Moment in schlechte Laune umschlagen konnte, sondern eher so ein Glück, das 
dann kam, wenn das Leben genau so lief wie man es wollte aber… ob es überhaupt 
war? War sie glücklich? sie war reich … hübsch …hatte privat Lehrer und…
„Ella!“…rief eine Stimme von unten. „komm runter“ „ja Mutter!“ sagte Ella leise. 
Sie sprang hoch und landete  so hart  auf ihren Füßen,  dass ihre  Beine auf  den 
Hacken fast umknickten!
Dann lief sie weiter die Treppe runter und stand direkt vor ihrer Mutter „Gut siehst 
du aus!“ sagte sie schroff „ Die Rede von Onkel Ernst beginnt gleich…und du 
hältst  heute  ja  auch  noch  eine  Rede  nicht  war?!  Ach  ja  sie  wird  übrigens 
verschoben…sonst  passt  das  nicht  mehr  … wahrscheinlich  wirst  du  eh  nichts 
vorsagen … so wie ich dich kenne, keiner deiner Reden war bis jetzt sehr gut! Also 
komm jetzt, warum reden wir denn hier so lange? Du hast mich schon wieder in 
ein Gespräch verwickelt!  Ach bevor ich es vergesse,  wage es nicht  dieses   Vieh 
anzufassen! Dieser Flohsack ist zu scheußlich!“ Sie packte Ella mit einem festen 
Griff am Hand gelenk und zog sie durch die Menschen menge! Doch Ella löste 
sich aus ihrem Griff und blieb stehen… das interessierte ihre Mutter kein bisschen, 
sie  lief  weiter  zu  einer  Gruppe  Frauen!  Ella  hatte  keine  Lust  bei  dieser  Rede 
zuzuhören …Onkel Ernst  war ein Mann Mitte 90!
Und er erzählte eigentlich immer nur das gleiche in drei Sätzen, es war ungefähr so:
„ich  begrüße  euch  alle  ganz  herzlich  und  ich  hoffe,  es  wird  ein  schöner 
Abend…“und  so  weiter!  Ella  ging  eine  Weile  durch  das  große  Haus  und 
beobachtete  die  Leute  …  nicht  alle  waren  bei  der  Rede!  Sie  fand  es  sowieso 
komisch, dass bei einem Familienfest immer so viele Leute zusammen kamen…
obwohl  da  gibt  es  die  Verwandten,  die  angeheirateten  und  die  Kinder  der 
angeheirateten und dann noch die Exangeheirateten… 
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Sie lief weiter, strich mit den Fingern über eine Frauen Statue, die im Wohnzimmer 
stand … lief weiter und stolperte. Sie wunderte sich. Was war das gewesen, sie war 
über etwas gestolpert, aber was war das? Sie drehte dich um,  um nach zu sehen 
und  sah  erst  einmal  nichts.  Sie  guckte  weiter  und  ihr  Blick  fiel  auf  einen 
Knochen…Moment mal…dachte sie …Ein Knochen?
Doch blitzschnell begriff sie. Sie ging mit schnellen Schritten auf die Terrassentür 
zu,  quetschte  sich  an  den  Leuten  vorbei  und  stürzte  in  den  großen  Garten  . 
„  BOLD!“ rief  sie  und ging langsam auf  etwas  zu,  das  auf dem Boden lag,  es 
bewegte sich, und kaute auf etwas herum . Als das etwas sie rufen hörte, schnellte 
sein Kopf nach oben! Es war ein Hund, ein Hund mit weiß grauen Flecken! Er 
kaute auf einem Ball herum. Es war eigentlich kein Ball,  nur noch ein Fetzen… 
Bold rappelte sich auf und schaute Ella in die Augen. Sie standen noch etwas von 
einander enternd. Sie rief noch einmal! Und er erkannte sie… er rannte los, es sah 
ein bisschen so aus als ob er fliegen würde. Sie hockte sich noch einmal rechtzeitig 
hin bevor sie sich den Kopf aufgeschlagen hätte. Er landete auf ihr und schleckte 
ihr übers Gesicht! „ OH Bold ..beh…“ Sie musste lachen, aber den Mund dabei 
zubehalten, wenn sie keinen Sabber im Mund haben wollte. Seine nasse Pfote lag 
über  ihrem Gesicht.  Sie dachte,  es  würde noch Stunden so weiter  gehen...doch 
dann hörte sie Schritte und eine Hand schupste Bold zur Seite. Ella hatte noch die 
Augen zu, als sie mit einem heftigen Ruck nach oben gezogen wurde. Sie hörte ein 
Jaulen und jemanden schreien  „ Du Köter,  das  wirst  du  büssen … du lästiges 
Biest!!!“
und eine andere Stimme aus dem Haus: „Sperr ihn in die Kammer!“ Ella traute sich 
nicht  ihre  Augen  zu  öffnen.  Sie  wusste  genau,  was  gerade  geschah....ihr  Vater 
verprügelte ihren besten Freund … Ihren Bold! Und ihre Mutter stand am Haus 
und lachte dabei...Ella merkte wie eine Träne über ihr Gesicht lief...sie war ganz 
warm. Sie fühlte sich schwach...sie konnte nichts machen! Wie auch? 
Plötzlich merkte sie eine Hand an ihrem Rücken. Sie rüttelte sie „Hat er dir was 
getan?“ Es war ihre Mutter. Ella machte die Augen auf und schaute in die kalten 
Augen ihrer Mutter! „Nein!“ sagte Ella! Sie guckte sich um, Bold war nirgends zu 
sehen! „wo ist er?“ fragte sie schroff...“Wie redest du mit mir, Kind?!“ sagte ihre 
Mutter und legte nahm ihre Hand weg.... „So wie du auch mit mir redest“ flüsterte 
Ella und drehte sich von ihrer Mutter weg und ging langsam zum Haus.
In  ihren  Ohren  rauschte  es  und  sie  merkte  die  Leute  um  sie  rum   nicht...sie 
beachtete sie nicht! Alle starrten sie an...Sie war dreckig, der Matsch klebte an ihren 
Haaren  und  an  ihrem  Kleid.  Eine  Hacke  ihres  Schuhs  war  bei  der  Rangelei 
abgebrochen.
Sie ging direkt in ihr Zimmer machte die Tür zu schlüpfte aus dem nassen Kleid 
und dann in das Bett! In ihren Ohren rauschte noch immer und sie hörte ein leises 
Getuschel der vielen Leute die unter ihr im Wohnzimmer mit einander redeten. Sie 
wusste nicht wirklich warum…aber plötzlich fing sie an zu weinen…es war aber 
eher  ein Fliessen der  Tränen,  denn sie  musste nicht  schluchzen oder  sonstiges! 
Dann fiel sie in einen tiefen Schlaf und wachte in der Nacht nicht einmal auf! 
Der nächste Tag verlief wie immer. Ihre Mutter tat so als ob nichts passiert wäre 
und ihr  Vater  ließ  sich  nicht  sehen.  Von Bold  war  auch  keine  spur  zu  sehen. 
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Draußen  regnete  es  an  diesem  Tag  und  wie  immer  kam  ihre  privat 
FranzösischLehrerin um Punkt 12. Aber diesmal pitsch nass! 
Ihr Unterricht war der langweiligste auf der ganzen Welt und Ella sehnte sich zu oft 
nach Mitschülern… „ Aber in die Schule gehen nur die Kinder,  die sich nichts 
anderes leisten können“, sagte ihre Mutter immer wenn sie sie auf dieses Thema 
ansprach.
Eines Tages(Ella war diesmal im Matheunterricht) fiel sie in einen Tagtraum…Sie 
träumte von Bold…sie träumte mal wieder vom Glück und dachte dann nach…
Glück? Wenn ich jemandem sagen würde, ich wäre nicht glücklich…und er mich 
fragen  würde  „warum?“  Hätte  ich  dann  eine  Antwort?  Warum  bin  ich  nicht 
glücklich? Macht Geld glücklich? An all das dachte sie, aber ihr fiel zu keiner Frage 
eine Antwort ein!
Es  vergingen  einige  Wochen  und  Bold  war  nirgends  zu  sehen  …Nach  diesen 
Wochen kam das nächste Familienfest…Aber es war nicht einfach so…Nein es 
war  zu  ihrem  Geburtstag…Sie  wurde  14  Jahre  alt  und  alle  Verwandten  und 
Angeheirateten  und  so  weiter  wurden  eingeladen.  In  der  Nacht  vor  ihrem 
Geburtstag  konnte  sie  nicht  schlafen…nicht  weil  sie  aufgeregt  war  oder  sonst 
was…Sie fühlte sich einfach nur schlecht und sie freute sich kein bisschen auf IHR 
Fest.
Am nächsten Tag war es so weit… es war ganz normal, wie immer ihre Morgen 
waren! Und beinahe hätte sie vergessen, dass sie Geburtstag hat…doch das rosane 
Kleid, was auf ihrem Schreibtischstuhl lag mit den weisen Rüschen und den lilanen 
Steinen am Rand erinnerte  sie  daran!  Sie betrachtete das Kleid,  nahm es in die 
Hand und strich langsam mit der Hand über den kostbaren Stoff. Aber sie zog das 
Kleid nicht an. Sie legte es zurück, ging zu ihrem Kleiderschrank und suchte etwas 
„normales“ und fand eine Kordhose in der hintersten Ecke! Dann noch einen alten 
Pulli den sie im Winter eigentlich nur zum schlafen anzog! 
Sie  zog  alles  schnell  an,  kämmte  sich  durch  die  immer  noch  etwas  verklebten 
Haare, machte sich einen Zopf und schlich so in Socken die Treppe hinunter…es 
war noch keiner wach! Und so setzte sie sich auf einen Gartenstuhl in den Garten, 
sie zog die Knie an ihr Kinn. Es war kalt, aber die sonne schien ihr ins Gesicht. 
Sie dachte nach…aber nicht über Glück, sondern über Liebe…Liebe, dieses Wort 
war ihr so fremd. Und bei dem Gedanken zuckte sie zusammen…mit einem Ruck 
stand sie auf und lief auf Socken über das weiche Gras in ihrem Garten. Das Gras 
war noch nass vom Tau und ihre Füße wurden auch immer nässer…aber das störte 
sie nicht. Die Sonne schien auf ihr Gesicht und sie musste wieder weinen. Einfach 
so. Sie war nicht glücklich und sie wusste was ihr fehlte…Die Liebe!
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Filiz Laura Batiran (7.1)

Im Käfig

Dies ist eine traurige Geschichte. Doch es ist eine wahre Geschichte. Die traurigsten Geschichten 
schreibt einem ja bekanntlich das Leben selbst. Geschichten sollten doch eigentlich ein "Happy End" 
haben. Nun ja, meine hat es eben nicht. Doch wenn ich es mir recht überlege, gibt es doch irgendwie 
etwas Gutes, was man am Ende aus dieser Geschichte mitnimmt. Ich schreibe meine Geschichte 
einerseits, um alles zu verarbeiten, aber anderseits auch um den Menschen die Augen für das 
Wesentliche zu öffnen. Es ist eine Geschichte über meinen Großvater. Mein Großvater wollte immer, 
dass ich ihn Großvater und nicht Opa nenne. Also nenne ich ihn so auch in meiner Geschichte. 

Als ich am 17.03.2010 von der Schule nach Hause kam, waren meine Eltern sehr ernst. Ich erfuhr, 
dass mein Großvater an einer unheilbaren Krankheit namens ALS litt. Meine Eltern erklärten mir, 
dass sich 
bei dieser Krankheit nach und nach die Nervenzellen, welche für die Muskelbewegungen zuständig 
sind, zurückbilden. Durch diese Rückbildung kommt es zuerst zur Muskelschwäche und dann zur 
Lähmung und schlussendlich zum Tod. Veranschaulicht haben mir meine Eltern dies Krankheit mit 
einem Käfig. Die Gitterstäbe - die eigene Haut. Man ist gefangen in seinem eigenen Körper, 
bewegungsunfähig und das bei klarem Verstand. Mein Großvater war bis zu diesem Zeitpunkt immer 
gesund gewesen. Er war sehr nett und überhaupt nicht wie andere Großväter, die von der heutigen 
Zeit keine Ahnung hatten. Er hatte einen Antiquitätenhandel und ist dadurch viel in Europa 
herumgereist, um neue Ware zu besorgen. Es würde definitiv hart für ihn werden, Stück für Stück
sein altes Leben und seine Selbstständigkeit zu verlieren. Wir waren alle fix und fertig. Oft weinte ich 
und fragte mich, wie ich meinem Großvater helfen könnte. Doch wie ich bereits erwähnte, ist es eine 
unheilbare Krankheit. Am Anfang versagten die Beine meines Großvaters. Er musste in eine 
behindertengerechte Wohnung umziehen, da er jetzt auf ein n Rollstuhl angewiesen war. Dabei 
hatte er doch so gern und lang schon In seiner alten Wohnung gelebt. Darüber war Ich sehr traurig, 
doch rückblickend war das noch die gute Zeit. Zumindest war der Rollstuhl ein mobiler Käfig. Denn 
von Tag zu Tag ging es ihm schlechter. Mein Großvater wurde bettlägerig und war komplett auf 
fremde Hilfe und eine Beatmungsmaschine angewiesen, Meine Großmutter pflegte meinen 
Großvater selber und auch meine Eltern waren den Tag für Ihn da. Und Ich? Ich war so oft es ging 
bei mein m Großvater. Ich saß an seinem Bett und erzählte ihm etwas über meinen Schulalltag und 
andere Geschichten. Auf diesem Wege konnte ich ihn zumindest geistig für einige Momente aus 
seinem Käfig befreien. Mehr konnte ich leider nicht für ihn tun. Mein geliebter Großvater starb im 
September 2010 nur ein halbes Jahr nach der Diagnose. Der Familienzusammenhalt war während der 
Krankheitsphase sehr stark und innig. Dieser hat mir jeden Tag aufs Neue Kraft gegeben. Oft muss 
man erst Schreck1iches erfahren, um das Wesentliche zu erkennen. 

Heute würdige ich jeden Tag meine Lebens. Es Ist ein Geschenk, gesund zu sein und mit der 
Familie 
und den Freunden schöne Sachen zu erleben. Natürlich streite, ärgere ich mich oder bin auch mal 
traurig. Doch dann erkenne ich wieder mein Geschenk und alles ist nur noch halb so schwer. Man 
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sollte dieses Geschenk jeden Tag bewusst genießen und es nicht w gen Kleinigkeiten aufs Spiel 
setzen. Denn jeden Tag trägt ein gesunder Mensch den Schlüssel zu seinem eigenen Käfig. 

Sarah Lubitz

Der Freund 

Liebe Mara, 

ich habe dir doch von dem süßen Jungen aus meiner Klasse erzählt. Paul. Paul ist 
ganz lieb zu 
mir.

 Als wir eine Exkursion in den nahe gelegenen Sumpf machten, blieb ich mit einem 
Gummistiefel stecken und da meine Freundinnen schon vorgegangen waren und ich eh die 
Letzte war, kam mir niemand zu Hilfe. Plötzlich lag eine Hand auf meiner Schulter. Ich 
drehte mich um und sah Paul vor mir. Er bückte sich und zog meinen Stiefel aus dem 
Schlamm, nahm mich an der Hand und wir rannten zu den Anderen, die unser Verschwinden 
noch nicht bemerkt hatten. 

Nach 2 Wochen machten wir einen Ausflug zu einem See, an dem wir Wasserproben nehmen 
sollten. Wir mussten uns in Zweiergruppen aufteilen. Das war ein kleines Problem. Meine 
zwei Freundinnen Lena und Selina und ich machten nämlich eigentlich immer alles zu dritt. 
Doch da wir 13 Jungen und 13 Mädchen waren, musste ich mit jemand anderem 
zusammenarbeiten. Die Gruppen fanden sich schnell und so blieb ich allein, doch als ich sah, 
dass Paul auch keinen Partner hatte, ging ich zu ihm und fragte, ob er mein Forschungspartner 
werden wollte. Er sagte zu. Wir sollten Proben von unterschiedlichen Plätzen im See 
nehmen. Als wir eine Wasserprobe unter einer Trauerweide nahmen, sah er mir sehr lange in 
die Augen. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Plötzlich kam er auf mich zu, nahm 
meinen Kopf in seine Hände und küsste mich. Es war das schönste Gefühl meines Lebens. 

Als ich meiner Mutter davon berichtete, reagierte sie nicht so, wie ich gehofft hatte. Sie fragte 
sofort nach dem Familiennamen und was seine Eltern arbeiten würden. Ich gab ihr 
bereitwillig Auskunft und sie machte ein trauriges, aber auch ein entsetztes Gesicht. 

Als mein Vater am Abend von der Arbeit kam, nahm ihn meine Mutter in die Küche und ich 
konnte hören, dass sie über Paul sprachen und dass er kein guter Umgang für mich sei und 
dass wir bald einen Gast bekämen. Ich stand draußen, lauschte und fragte mich, warum ich 
nicht davon wusste, dass wir Besuch erwarteten. Ich ging in mein Zimmer, um nicht noch 
mehr Unerwartetes zu hören, was ich eigentlich gar nicht hören sollte. Und sowieso: Ich war 
mit Paul zum Chatten verabredet. 
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Als meine Eltern mich zum Essen riefen, schauten sie ernst. Ich setzte mich und sie sagten 
mir, dass ich mich nicht mehr mit Paul treffen dürfe und dass mein Cousin, den ich nicht 
kannte, zu Besuch kam und ich mich um ihn kümmern sollte. Ich sprang vom Tisch auf, 
stürmte in mein Zimmer und schloss mich ein. 

Am Morgen beim Frühstück fragte ich meinen Vater, wann mein Cousin käme und wie er 
hieße. Mein Vater sah mich erstaunt und erfreut an, weil ich mich für unseren Gast 
interessierte: "Er kommt morgen um ca. 14.30 Uhr und er heißt Cem." 

Ich sah auf die Uhr und bemerkte, dass ich spät dran war. In der Schule war alles wie immer. 
In Mathe schrieb ich Paul einen Brief, dass ich später mit ihm reden müsse. In der Pause 
erzählte ich ihm von meinen Eltern und ihrer Entscheidung, dass ich ihn nicht mehr sehen 
dürfte. Er küsste mich auf die Stirn und sagte, dies sei nur eine Phase meiner Eltern, sie 
müssten erst mal damit klar kommen, dass ihre Tochter einen Freund habe. Als die Pause zu 
Ende war, gingen wir in unseren Klassenraum. 

Zu Hause waren meine Eltern in heller Aufregung. Sie hatten das Gästezimmer hergerichtet. 
Ich bin in mein Zimmer gegangen um dem Ordnungsfimmel meiner Eltern zu entgehen. Am 
nächsten Morgen bestanden meine Eltern darauf, dass ich ein Kleid anzog, weil sie mich von 
der Schule abholen wollten, um Cem gemeinsam am Flughafen zu begrüßen. Nach dem 
Unterricht musste ich in das Auto meiner Eltern steigen und wir fuhren also zum Flughafen. 

Als ich Cem sah, stand mir der Mund offen. Cem sah gut aus! Ich würde mich glatt in ihn 
verlieben, wenn ich keinen Freund hätte. Meine Eltern begrüßten ihn herzlich und stellten 
mich überschwänglich vor. Erst jetzt wurde mir klar, warum er erst jetzt zu uns kommen 
musste. Meine Eltern wollten, dass ich mich in ihn verliebte und ich Paul abservieren würde. 
Aber da hatten sich meine Eltern geschnitten!' 

Wir packten seine Sachen in den Kofferraum und fuhren nach Hause. Meine Eltern hatten die 
ganze Zeit ein Lächeln auf den Lippen. Sie dachten wirklich, ihr Plan würde aufgehen und ich 
hätte mich in Cem verliebt. Cem machte mir tatsächlich die ganze Zeit schöne Augen. 

Als wird zu Hause waren, küsste er mich auf die Hand. Das Telefon klingelte. Ich sah Pauls 
Nummer auf dem Display, hob ab, meldete mich und nahm das Telefon in mein Zimmer. Ich 
erzählte Paul von Cem und er wurde traurig: " Du wirst dich in ihn verlieben, so wie deine 
Eltern es wollen, du wirst mit Cem nach Arabien gehen und ihr werdet heiraten. Es war eine 
schöne Zeit mit dir und denk daran: Ich werde dich immer lieben." "Halt!", rief ich ins 
Telefon. "Ich will mich nicht in ihn verlieben. Ich will mit dir zusammen sein!" 

Als Cem nach 2 Wochen seinen Besuch beendete, waren wir verlobt. In einem halben Jahr 
werde ich nach Arabien ziehen und wir werden heiraten. 
Mara, Paul hatte Recht. Aber ich war nicht in Cem verliebt. Ich stimmte der Verlobung 
unseren Eltern und unserer Ehre zuliebe zu. Ich liebe Paul noch immer. Mara, nicht sie 
zwingen mich, es zwingt. Mara, wie kann ich nur stark sein. Wenn ich in Arabien bin, kann 
ich dir vielleicht nicht mehr schreiben. Mal sehen. 

Deine Eila 
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Carla Hermanussen (8.3)

Der Mann am Fenster

Es hatte alles am Freitag den 13. November begonnen. Eigentlich glaubte Lene 
nicht an das Böse vom Freitag den 13., aber dieser Freitag hatte ihr Pech gebracht. 
Es war ein ganz normaler Tag gewesen. Nur anders.

Wie aus dem nichts tauchte ein Gesicht am Fenster gegenüber auf. Ein 
gutaussehender junger Mann, fand Lene. Gut gebaut, breite Schultern, blonde 
Haare die ihm ins Gesicht fielen. Er schaute sie an, schaute ihr direkt in die Augen. 
Sie hatte das Gefühl das er sie anlächelte, ein ganz kleines bisschen, fast unmerkbar, 
nur zu erahnen. Sie lächelte zurück. Dann verschwand er wieder. War einfach weg. 
Jetzt schaute Lene wieder auf die schmutzigen grauen Gardinen mit dem 
aufgestickten Vogel in der Mitte. Sie lehnte sich zurück und ließ sich auf ihr Bett 
fallen. Wer war dieser Mann gewesen? Er war genauso plötzlich da gewesen, wie er 
dann auch verschwunden war.
Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Lene schaute noch einmal zum Fenster, 
doch da waren nur die hässlichen grauen Gardinen, dann lief sie den langen Flur 
runter und beugte sich über das Treppengeländer. „Was gibt’s Frida?“ Die 
Küchentür schwang auf und Frida stolperte heraus.
Sie hatte eine gelbe Schürze mit irgendeinem Aufdruck an und war völlig voller 
Mehl. In ihrer Hand hielt sie breit grinsend ein Blech mit Keksen. „Voila! Hier 
kommt die Chefköchin Frida Franze mit ihren eigen kreierten Keksen!“ Lene 
musste lachen, als Frida unten in der Küche umher tanzte.“ Sie war die, die für die 
gute Stimmung in der WG sorgte. Sie war immer gut drauf und wenn es um Party 
ging, stand sie immer ganz vorn mit dabei. Lene im Gegensatz, war eher ruhig und 
zurückgezogen. Sie hasste die große Menschenmenge und vor allem den Lärm. Sie 
hasste die Einkaufspassagen, wenn die kleinen Kinder rumbrüllten, die Leute 
lachten und zusätzlichen noch Musik lief. Frida liebte es. 

„Darf ich auch einen probieren?“  Fragte Lene. „Nein! Du musst!“ antwortete 
Frida, die inzwischen aufgehört hatte zu tanzen. Lene lachte und lief die Treppe 
runter. Die Kekse schmeckten gut und die Stimmung war so gut, wie lange nicht 
mehr. Nach einiger  Zeit hörten sie einen Schlüssel im Schloss und im nächsten 
Moment stand auch schon Amelie in der Küche.  Sie war völlig durchnässt und 
hielt einen kaputten Regenschirm in ihrer rechten Hand. 

Sie war das dritte WG-Mitglied.  
Sie lebten seit fast 3 Monaten zusammen. Lene war als Letzte dazu gekommen, 
nachdem ihre Eltern sie von zuhause raus geschmissen hatten. Sie sprach nicht 
gerne darüber und nach einer Weile hatten ihre beiden Mitbewohnerinnen das 
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verstanden und ließen sie mit ihrer Vergangenheit in Ruhe. Amelie hatte reiche 
Eltern. Sie war mit 18 in diese WG gezogen, weil ihre Eltern sich entschieden 
hatten nach Amerika auszuwandern. Amelie war nicht mitgegangen wegen ihrem 
Freund Max. Doch wo der zu Zeit war, wusste keiner so genau.
Von Frida wusste niemand so genau wo sie her kam. Sie erzählte nichts von sich 
und auch nach langem Nachfragen wusste Lene nichts Genaueres über sie. Einmal, 
als Frida völlig betrunken aus einer Bar gekommen war, hatte sie erzählt, dass sie 
aus einem Heim ausgebrochen war und auf der Straße gelebt hatte, doch darauf 
hatte sie niemand jemals angesprochen. Es war nicht einmal sicher ob sie sich 
daran erinnerte, dass sie es gesagt hatte. So hatte jeder in der WG seine kleinen 
Geheimnisse und Lene glaubte, dass war auch gut so.

Lene und Frida mussten anfangen zu lachen, als sie Amelie dort so stehen sahen. 
Sie setzte sich zu ihnen und zusammen machten sie sich noch einen schönen 
Abend unter Freundinnen mit Keksen, Kaffee, eingekuschelt in Wolldecken und 
vor dem Fernseher mit irgendeinem alten Liebesfilm. So was hatten sie schon lange 
nicht mehr zusammen gemacht. Als der Film geendet hatte, merkte Lene, dass die 
anderen Beiden längst schliefen und stand vorsichtig auf um in ihr Zimmer zu 
gehen. Sie stolperte über etwas. Der Papierkorb! „Mist“ murmelte sie und hob die 
herausgefallenen Blätter vorsichtig wieder auf und steckte sie zurück in den 
geflochtenen Korb. Ihr Blick fiel auf einen zusammen geknüllten Zettel der unters 
Sofa gefallen war. Ihre Hände fingen an zu zittern. Sie wusste was darauf stand. 
Immer wieder, wenn sie einen dieser Zettel bekam, löste dies in ihr eine Art 
Trauma aus. Sie wurde wie gelähmt und Bilder gingen ihr durch den Kopf. 
Schreckliche Bilder. Bilde von denen sie gehofft hatte, dass sie für immer 
verschwunden blieben. Es waren nicht viele und immer die Gleichen. Sie und ihr 
Schwester. Am See. Völlig betrunken. -Es war ein toller Abend gewesen.- Dann 
folgte, wie in einer Filmrolle, das nächste Bild. Wieder sie und ihre Schwester. 
Diesmal stritten sie sich. Lene holte aus und stieß ihre Schwester mit einem Schlag 
auf den Kopf ins Wasser. Dann ging sie. Ging einfach weg und ließ ihre Schwester 
zurück. Eine Pause folgte. Schwarze Leere. Auf dem nächsten Bild war nur ihre 
Schwester zu sehen. Ohne Lene. Ganz allein. Sie lag mit geschlossenen Augen am 
Ufer. Ihre Kleider waren völlig durchnässt und sie regte sich nicht. Blieb einfach so 
liegen. An der Stelle endeten die Bilder.
Lene riss sich zusammen. Ihr Gesicht war Tränen überströmt und nun zitterte sie 
am ganzen Körper. Sie hatte sich geschworen, dass sie nie wieder daran erinnert 
werden wollte. Sie nahm den Zettel in beide Hände und zerriss ihn, bis nur noch 
kleine Papier fetzen übrig blieben. Sie lief zum Waschbecken, machte, so leise es 
ging, das Wasser an und spülte die Stückchen weg. Und somit auch die 
Erinnerungen. Für diesen Moment. 

Als sie die Gardienen schließen wollte, sah sie ihn wieder. Wieder starrte er sie mit 
diesem warmen Ausdruck an, der in seinen Augen lag. Sie blieb stehen und starrte 
zurück. Er lächelte. Sie lächelte. Dann winkte sie. Und er winkte zurück. Als ein 
Scheppern aus dem Wohnzimmer erklang, verschwand er wieder genau so plötzlich 
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wie er auch gekommen war. Ich drehte mich um und in meiner Zimmertür stand 
Frida. „Wem winkst du da?“ fragte sie mit schläfrigen Augen. „Hast du ihn 
gesehen?“ Erstaunt schaute sie mich an: „wen?“ „Ihn. Er stand doch gerade am 
Fenster gegenüber und hat gewinkt. Mit seinen wunderschönen blauen Augen“ 
schwärmte sie. Frida legte ihr die Hand auf die Schulter. „Lene, komm, du kannst 
heut bei mir schlafen. Hast wohl ein bisschen viel getrunken, stimmt‘s?“ Was war 
los mit ihr? Sie musste ihn doch auch gesehen haben. Lene riss sich los:“ Nein, er 
war wirklich da!“ Frida schaute sie mitfühlend an. „ist okay. Morgen zeigst du ihn 
mir, okay? Deinen tollen Freund!“ Lene schaute sie entsetzt an. Hielt sie sie für so 
unzurechnungsfähig? „Verdammt Frida, ich bin weder betrunken, noch irgendwie 
geistesgestört! Er war da! Ich schwöre es dir!“ Jetzt sah Frida leicht gereizt aus. 
„Komm jetzt Lene! Es reicht!“ „aber“ fing Lene an, doch sie zog sie einfach mit 
sich. Lene wusste nicht wirklich, wie ihr geschah, da lag sie schon in Fridas Bett. Sie 
wollte protestieren, wieder aufstehen und Frida beweisen, dass es Ihn gab, aber 
dann entschloss sie sich bis morgen zu warten. Lene war ziemlich müde, vielleicht 
waren es doch ein paar  Drinks zu viel gewesen.
 

Die Sonnenstrahlen die durch das Fenster schienen weckten Lene. Verschlafen 
schaute sie auf ihr Handy. „Verdammt, schon viertel vor neun“ murmelte sie und 
überwand sich, aufzustehen. 
Luis würde bestimmt sauer sein, wenn sie schon wieder zu spät käme, also beeilte 
sie sich.
Sie konnte die anderen Beiden in der Küche nicht finden. Wahrscheinlich waren sie 
schon los gegangen, dass konnte sie ihnen auch nicht verübeln, es war schon 
ziemlich spät. Aber warum hatten sie sie nicht geweckt? Naja, sie hatte jetzt keine 
Zeit, darüber nachzudenken, also schnappte sie sich ihren Schlüssel und beeilte 
sich, das Haus zu verlassen. Draußen schien die Sonne und es war ziemlich warm 
für die letzten Tage des Novembers. Ob daran die Erderwärmung schuld war? 
Lene schwang sich auf ihr Fahrrad und radelte die Straße entlang zum Blumenladen 
indem sie ihre Ausbildung machte. Es würde ein schöner Tag werden und heute 
Abend würde sie ihn wieder sehen. Das machte sie besonders glücklich. 

Frida verabschiedete sich und verließ das Büro. Sie hatte heute nicht arbeiten 
können. Nicht so richtig, dass hatte auch ihr Chef bemerkt und sie deswegen für 
diesen Tag beurlaubt. Frida hatte dankbar angenommen. Sie musste raus aus 
diesem Büro, musste die frische Luft atmen und vor allem musste sie nachdenken. 
Nachdenken über Lene. Irgendetwas war komisch mit ihr. 

Sie war seltsam. So  verträumt und irgendwie nicht bei der Sache. Das war ihr 
schon gestern aufgefallen, als sie diesen Film zusammen geschaut hatten. Ständig 
hatte sie lächeln müssen und zum Fenster geguckt. Und was noch viel schlimmer 
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war: sie redete seit Tagen nicht mehr wirklich mit ihr. Verkroch sich in ihrem 
Zimmer oder saß einfach teilnahmslos in der Küche rum. Sie hatte gedacht, dass 
wäre nur eine Phase, aber dass sie jetzt von irgendwelchen Typen anfing zu 
erzählen, die drüben am Fenster standen, war absurd. War völlig verrückt und das 
passte nicht zu Lene. Sie war nicht doof, keineswegs, ganz im Gegenteil, sie war 
eine der intelligentesten Menschen denen Frida je begegnet war. Sie verstand die 
Leute besser als viele andere und war klug. Wenn man eine Frage zu irgendetwas 
hatte, ging man am besten zu ihr. Sei es ein Problem mit Freunden oder 
Verwandten, oder einfach eine Mathematische Frage. Lene wusste fast auf alles 
eine kluge Antwort. Auch Frida war immer zu ihr gegangen, hatte Lene ihre 
Probleme geschildert und meistens auch gute Vorschläge erhalten, aber in den 
letzten Tagen war das anders gewesen, Lene hatte, wenn Frida gekommen war, nur 
noch gesagt: „weiß ich auch nicht“ oder „Frag mich später ich kann jetzt nicht“.

Fridas Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Unbekannter Teilnehmer. 
Sie hatte jetzt keine Lust, zu telefonieren. Besonders nicht mit jemandem von dem 
sie nicht wusste wer es war.
Sie drückte die Rot-Taste und steckte das Handy zurück in ihre Tasche. Sie musste 
auf andere Gedanken kommen, durfte sich nicht so den Kopf darüber zerbrechen. 
Sie würde Lene einfach heute Abend zur Rede stellen. Beim Bäcker an der Ecke 
kaufte sie sich einen Kaffee und schlenderte zum Park hinüber, der direkt 
gegenüber vom Büro lag. Die Sonne schien, sie würde den tag genießen und erst 
mal versuchen die Gedanken über Lene zu vergessen. 

 

Langsam konnte Lene die Blumen nicht mehr sehen. Am liebsten hätte sie eine von 
ihnen genommen und in ihre kleinsten Einzelteile zerlegt, aber Luis war heute eh 
nicht gut auf sie zu sprechen und wenn sie das täte, würde er sie wohl für völlig 
geisteskrank erklären. Was sie aber am meisten verrückt machte, war diese ständige 
Musik im Hintergrund und die Stimmen die ab und zu aus dem Radio tönten um 
den nächsten Titel anzukündigen. „Und hier einen Song für alle süßen  Pärchen 
oder glücklich verliebten“  säuselte die Stimme der Sprecherin. Ja das war ihr Song, 
denn Lene war verliebt. So richtig verliebt. So wie sie es noch nie gewesen war. Es 
war verrückt und unglaublich, sie kannte ihn ja nicht einmal, hatte ihn nur am 
Fenster gesehen, aber seine braunen Augen gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. 
Sie musste lächeln bei der Vorstellung. Aber war sie wirklich glücklich verliebt? 
Vielleicht würde sie ihn nie sehen, oder er würde sie nicht lieben? Doch träumen 
durfte man doch. Das war schließlich nicht verboten. Doch eine Kundin betrat den 
Laden und hinderte sie erst mal am Träumen. „Können sie mir etwas empfehlen?“ 
sagte sie mit diesem zuckersüßen unschuldslächeln, wie es ältere Damen immer 
haben. Gespielt und trügerisch.
Sie schob die Gedanken zur Seite und versuchte die Dame möglichst nicht 
anzuschauen. 
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„für wen sollen denn die Blumem sein?“ fragte Lene so unbekümmert wie möglich. 
„Für meinen Sohn. Er heiratet doch heute und da soll er etwas besonders schönes 
bekommen.“ Auch das noch. „ist er denn auch sicher, dass es die richtige 
Entscheidung ist?“ fragte Lene barsch. Verdammt! Das hatte sie nicht sagen 
wollen. Sie musste sich zusammenreißen. Was war los mit ihr?
Die Frau schaute entsetzt an. „das ist ja unerhört. So eine Frechheit!“ keifte sie und 
verließ den Laden. Lene machte sich keine Mühe, sie aufzuhalten. Sie ließ sich auf 
einen Hocker fallen und vergrub die Hände in ihrem Gesicht. Mist, so konnte es 
nicht weiter gehen. Sie durfte nicht ihren Job gefährden. Sie würde für heute 
Schluss mit der Arbeit machen, auch wenn das Luis bestimmt nicht gefallen würde. 
Egal, sie brauchte Zeit, Zeit für sich, zum nachzudenken. Sie würde sich den Rest 
des Tages ausruhen. Vielleicht in den Park gehen, vielleicht auch einfach zuhause 
bleiben. Sie wusste es nicht. Zumindest erst mal raus aus diesem Laden.

Frida ließ sich auf eine der zahlreichen Parkbänke fallen und steckte sich die 
Kopfhörer in die Ohren. 
Sie schaltete ihr Lieblingslied ein. „Live goes on, no matter what happens” sang der 
Sänger mit seiner tiefen Stimme. Er hatte Recht. Auch das mit Lene würde sich 
wieder einrenken. Irgendwann. Sie wusste nur noch nicht wann. Frida schloss die 
Augen und reckte ihren Kopf zur Sonne. 
Jemand setzte sich neben sie. Frida hatte keine große Lust nachzuschauen wer es 
war. Sie blinzelte nur kurz und sah schwarze Chucks neben sich. Sie wollte sich 
wieder der Sonne zuwenden, als sie nochmal nachschaute. Frida kannte diese 
schwarzen Chucks. Der Rechte hatte ein wenig heller als der Linke. Und der Linke 
hatte einen grünen und einen schwarzen Schnürsenkel.  Frida richtete sich auf, 
setzte sich gerade hin und schaute dann nach links. Lene blickte sie aus großen, 
starren Augen an. Dieser Anblick machte Frida irgendwie Angst. „ich muss mit dir 
reden“ fing Lene an. Auch wenn Frida nicht wirklich das Gefühl hatte das Lene bei 
der Sache war, antwortete sie: „was gibt’s?“
Jetzt starrte Lene nicht mehr ins Leere sondern starrte Frida an. „Ich muss dir was 
sagen. Ich weiß, du wirst denken ich bin verrückt, aber ich bin verliebt und 
deswegen ist es mir auch völlig egal was du von ihm denkst!“ Frida musste 
schlucken. Eben hatte sie noch gedacht es würde alles wieder gut werden mit Lene, 
aber jetzt war sie der festen Überzeugung, dass sie völlig durchgeknallt war.
Frida nahm ihre Hand und versuchte zu lächeln. „Lene, ich will dich wirklich nicht 
verlieren“
„gut, dann akzeptiere das auch!“ unterbrach Lene sie und riss ihre Hand los. Sie 
sprang auf: „Frida du checkst es nicht oder? Ich liebe ihn! Okay?“ sie holte tief 
Luft. „Akzeptierst du es oder nicht?“
Frida sagte nichts. Es herrschte völlige Stille. In diesen Sekunden hörte sogar der 
Wind auf, die letzten vereinzelten Blätter von den Ästen zu jagen. Für einen 
Moment hörten die Hunde auf zu bellen. So kam es Frida zumindest vor. In Lenes 
Augen lag eine gewisse Traurigkeit. „okay, ich verstehe das dann mal als ein nein.“ 
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Frida merkte wie Lene die Tränen in die Augen stiegen. Sie drehte sich um und 
rannte den Weg entlang zum Ausgang des Parks. Frida fiel zurück auf die Bank und 
konnte sich nicht rühren.  Nicht einmal weinen. 

  
 

Lene rannte raus aus dem Park und zu ihrem Fahrrad. So schnell wie noch nie fuhr 
sie zu der WG. Sie weinte und sah den Weg nur verschwommen. Fast hätte sie ein 
Auto von der Seite erwischt, doch sie konnte noch ausweichen. Warum stand Frida 
nicht zu ihr?  Lene hatte immer gedacht sie wären Freundinnen, aber sie hatte sich 
wohl getäuscht. Zuhause -oder wie man diese Wohnung auch nennen konnte- 
angekommen rannte sie die Treppen zur Wohnungstür hoch. Als sie krampfhaft 
ihren Schlüssel suchte, hörte sie schon laute Musik aus der Wohnung. Verdammt, 
Amelie! Sie durfte sie nicht sehen. Nicht so! Lene hatte jetzt keine Lust auf 
Erklärungen. Leise schloss sie die Tür auf und schlich sich durch die Küche die 
Treppe hoch und in ihr Zimmer. Amelie stand am Herd, kochte und hörte alte 
Musik zu der sie laut mitsang, sodass sie Lene nicht bemerkte. 
Lene schmiss sich auf ihr Bett und vergrub ihr Gesicht in einem ihrer vielen 
Kuschelkissen.  Niemals hätte sie so etwas von Frida erwartet. Sie kramte in ihrer 
Schublade nach dem Bilderrahmen, den Frida ihr mal geschenkt hatte. Es zeigte sie 
beide auf der Einweihungsparty der WG. Frida hatte einen Arm um Lene gelegt 
und Lene hielt eine Bierflasche in der Hand. Sie schaute es sich noch ein letztes Mal 
an. Eine dicke Träne tropfte auf die Glasscheibe und zersprang in tausend kleine 
Tropfen. Dann nahm Lene das Bild, öffnete das Fenster und schmiss es mit voller 
Wucht raus. Sie hörte wie es auf dem Stein im Hof zersprang. Als sie das Fenster 
wieder schloss, schaute sie zur anderen Hausseite.
Hinter den Vorhängen war ein Schatten. Lene erstarrte und wartete, was passierte. 
Eine Hand schob den Vorhang zu Seite und Er lächelte ihr entgegen. Sie blieb 
stehen und versuchte auch zu lächeln. Doch es gelang ihr nicht. Jetzt verschwand 
auch sein Lächeln. ‚Ich würde jetzt so gern mit dir reden und dir erzählen was los 
ist‘ dachte Lene.  Er lächelte erneut. Verstand er sie? Nein, das war unmöglich. 
Oder war es nicht doch möglich? Schließlich war es ja auch möglich dass er 
existierte. 
Und wenn Lene es wollte, hatte es bis jetzt Alles geklappt mit ihm. Er war immer 
dann da gewesen, wenn sie ihn am dringendsten gebraucht und gewünscht hatte. 
Und jetzt gerade brauchte sie jemanden zum Reden. Jemanden der nicht die ganze 
Zeit dumme Fragen stellte, oder sie unterbrach. Einfach Jemanden der ihr zuhörte. 
Also begann sie zu erzählen, was mit Frida vorgefallen war. Er blieb die ganze Zeit 
ruhig und hörte ihr zu. Als sie fertig war weinte sie noch mehr. Aber es hatte gut 
getan jemandem die ganze Geschichte zu erzählen. Sie drehte sich um und suchte 
ein Taschentuch. Als sie sich wieder zum Fenster wandte,  war er verschwunden. 
Sie stürzte zum Fenster. Da sah sie ihn. Er lief, nein er schwebte über den Hof in 
Richtung Straßenausgang. Lene zog sich ihre Schuhe an und lief raus. Auf dem Flur 
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stoppte sie. Amelie war noch immer da. Lene schlich den Flur entlang, rannte dann 
die Treppen runter. Im Hof angekommen, war sie allein. Von ihm keine Spur. 
Mist! Sie stürmte zur Tür und raus auf die Straße, wo sie die Leute etwas irritiert 
musterten. Da! An der Ecke entdeckte sie ihn. Jetzt war er weg, um die Ecke 
gebogen. Sie rannte die Straße lang um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Als 
sie an der Ecke angekommen war, sah sie ihn gerade noch in eine kleine 
Nebenstraße einbiegen, die direkt zum Kanal führte. Sie rannte weiter. Sie war 
außer Atem und ihr Knöchel tat weh, aber sie rannte weiter, hechtete in die Gasse. 
Am Ende stoppte  sie abrupt. Vor ihr erstreckte sich der Kanal. Seine Oberfläche 
glitzerte dunkel in der Mittagssonne.  
Doch von ihm keine Spur. Sie lief auf die Brücke und lehnte sich erschöpft auf das 
Geländer. Das Wasser funkelte. Es hatte etwas Magisches. Es zog sie an, dass 
merkte sie. Und plötzlich wurde ihr bewusst warum er sie auf die Brücke gelockt 
hatte. Zuerst verspürte sie Ärger über ihn. Wieso wollte er das?  Doch dann wurde 
ihr klar, dass sie es tun musste, sie hatte keine andere Wahl mehr. Aus irgendeinem 
Grund war sie sich da sicher.  

Die Erlebnisse der letzten Tage hatten sie ziemlich fertig gemacht und außerdem 
wusste sie eh nicht wie sie das alles regeln sollte. Erst vor zwei Wochen hatte sie 
diesen Brief gefunden. Er hatte im Briefkasten gesteckt, adressiert an Lene 
Diedrich. Nichts weiter. Kein Absender, keine Briefmarke. 
Auf dem  Papier hatte nichts weiter außer: Ich weiß, was du gemacht hast! Es ist nur eine  
Frage der Zeit bis das Ganze auffliegt gestanden. Nicht mehr. Sie hatte ihn zerrissen und 
verbrannt. Doch auch das hatte nichts genützt. 
Immer wieder hatte sie diesen Brief bekommen. Immer das Gleiche. Immer ohne 
Absender,  Immer ohne Briefmarke. Und immer der gleiche Text.  Immer wieder 
waren diese Erinnerungen hochgekommen. Doch was ihr am meisten Angst 
machte war, dass sie nun wusste, dass jemand sie beobachtet haben musste. Sie 
waren allein gewesen am See. Nur sie und ihre Schwester. Niemand sonst. Von 
wem also mochten diese Briefe sein?  Wenn dieser jemand irgendetwas sagen 
würde…Lene wollte überhaupt nicht daran denken. Was wäre dann? Sie sah schon 
die Schlagzeilen vor sich: Psychomörderin gefasst! Oder Frau bringt Schwester um! Niemals 
wollte sie das. Aber was konnte sie dagegen tun? Nichts! Und genau dieses Gefühl 
machte ihr Angst! Mehr Angst als alles andere! Hilfslosigkeit. Sie würde nichts 
dagegen tun können. Sie wäre für immer die Mörderin. Die Leute würden Angst 
vor ihr haben und sie hassen. „Wie hatte sie das tun können?“ „Wie kann man nur 
so böse sein?“ Sie hörte förmlich, wie die Leute dies sagten. 
Wer auch immer diese Briefe schrieb, er oder sie hatte Lene voll in seiner Gewalt!

Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr lief ein Schauer über den Rücken als sie ihr 
linkes Bein über das Brückengeländer schwang. Niemand sah sie. Die Brücke war 
Menschenleer. Mit beiden Händen klammerte sie sich an das Geländer. Der Boden 
war rutschig und das Geländer nass. Sie blickte zur Seite wo die Straße lag von der 
sie gekommen war und direkt in diese wunderschönen braunen Augen. Sie bekam 
einen riesigen Schreck und fuhr zusammen. Er lächelte sein schönes Lächeln und 
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reichte ihr eine Hand. Zitternd nahm sie Sie. Dann zählte sie innerlich bis drei, 
holte tief Luft und sprang. Sprang in die Tiefe. Sie flog direkt auf den Kanal zu. Ein 
überwältigendes Gefühl von Freiheit überkam sie und sie musste lächeln. 
Sie lächelte.
Ein letztes Mal.

 

Frida rannte die Straße entlang. Das Licht der roten Ampeln verschmolz mit der 
Sonne und der Luft die wegen der heißen Mittagssonne flimmerte. Frida hörte 
weder die hupenden Autos, als sie über dir roten Ampeln rannte, noch die 
Menschen die sie anmeckerten, weil sie ihnen in den Weg lief.
Sie hörte nur dieses ständige klingeln in ihren Ohren. Das Klingeln ihres Handys. 
Sie stürmte durch die Drehtür in das Innere des Gebäudes und die langen Flure 
entlang. Sie verspürte weder Erschöpfung noch Schmerz. Oder Anstrengung. 
Kurz vor einer offen stehenden Tür stoppte sie. 
Das Klingeln in ihrem Ohr wurde von den Pip-Tönen verdrängt die aus dem 
Gerät, das neben dem Bett stand. Sie hasste solche betten. Sie hasste die weiße 
Wäsche, die weißen Wände und die ganzen Geräte, aber das war jetzt egal. Sie 
setzte sich neben Lene auf einen Hocker.  Sie hatte ihre Augen geschlossen und 
ihre Hand war an einen Tropf angeschlossen. Ihr Gesicht war verschrammt und 
mit blauen Flecken übersäht. Frida musste weinen. Sie nahm ihre Hand und 
flüsterte:
 „Es wird alles gut Lene. Ich passe auf dich auf!“
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Büsra Tatlici  (7.3)

Die falschen Freunde

Ich bin Jana, ein zwölf Jahres altes Mädchen, das immer gerne zur Schule ging. Ich 
war nett, gut in der Schule und hatte Freunde, die so waren wie ich. Ich mochte nur 
eines nicht: Die Clique in meiner Schule. Die Clique nannte sich „die 
Prinzessinnen“, ich konnte sie überhaupt nicht ausstehen. Die Prinzessinnen waren 
gemein, wollten immer Recht haben und hielten sich für die Schönsten. In unserer 
Klasse wollten sie immer den Ton angeben. Es gab vier „Prinzessinnen“: Anika, 
Hanna, Ann-Kathrin und Sissi. Sissi war die Anführerin der Clique. Sie konnte über 
alles bestimmen. Und sie hackten jeden Tag auf mir rum, sie nervten und dachten, 
sie wären die Besten. Von Anfang an hatte ich diese Clique gehasst. Sie kamen zu 
mir und sagten: „Jana, siehst du eigentlich frühmorgens nie in den Spiegel?“ Dann 
guckten mich alle aus der Clique an und lachten mich aus. Und ich schämte mich 
immer, weil ich nie so schön aussah wie sie.
Eines Morgens stand ich früh auf und wusste nicht, wieso ich an auf einmal an die 
Prinzessinnen dachte. Ich wusste nur, dass ich dazugehören wollte. Ich wollte sein 
wie sie, ich wollte mich so wie sie anziehen, ich wollte auch den Ton angeben und 
mich besonders fühlen. Also ging ich an diesem Tag zu den Prinzessinnen rüber 
und fragte, ob ich dazu gehören könnte. Aber alle vier lachten und sagten im Chor: 
„Das meinst du doch nicht ernst!“ „Doch!“, antwortete ich fest entschlossen. Da 
hörten die Mädchen auf zu lachen und guckten mich komisch an. Das 
Merkwürdige daran war, dass alle irgendwie gleich guckten. Sissi sagte: „Ach Jan, 
ach Jan!“ Das fand ich gar nicht witzig und sah sie schief an. Sissi sagte schnell: 
„Oh! Das tut mir Leid, Jana. Das wollte ich nicht ...“
Eigentlich fand ich zuerst, dass es eine dumme Idee war, sie zu fragen, und dass sie 
immer noch so gemein wie früher wären, doch als ich die Entschuldigung von Sissi, 
der Anführerin hörte, dachte ich, dass es vielleicht doch keine so dumme Idee 
gewesen wäre. Ich beruhigte Sissi, dass es eigentlich nicht so schlimm gewesen sei, 
mich Jan zu nennen, aber sie guckte mich immer noch erschrocken an. „Wenn 
mich jemand so genannt hätte ... also, ich wäre ausgetickt, du bist aber einfach cool 
geblieben. Mädels, das Prinzessinen-Buch sagt, dass wir jede, die so cool ist wie wir, 
in unsere Clique aufnehmen, wenn sie verspricht, dass sie sich für uns ändert.“ Ich 
lächelte sie an und sagte: „Ja, ich würde mich gerne ändern, wenn es sein muss.“
Nach einer Weile, als ich fast täglich mit den vier anderen Prinzesinnen abhing, 
wurde ich genau wie sie: Gemein und arrogant. An einem Freitag zeigten die 
Prinzessinnen nach der Schule auf einen Jungen aus unserer Klasse: „Zeig, was du 
drauf hast!“, forderten sie mich auf. Ich guckte sie erschrocken an und sagte: 
„Nein! Das ist Tim. Ich mag ihn, ich mag ihn echt!“ Sissi war wütend und meinte 
bloß: „Wenn du’s nicht tust, gehörst du nicht mehr zu uns!“ Da ging ich zu Tim 
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und beleidigte ihn mit Worten, die ich bis dahin selbst nicht mal kannte. Er guckte 
mich böse an: „Ich dachte, du wärst nicht so eine wie die da!" Er zeigte mit dem 
Finger auf die vier Prinzessinnen. „Ich mochte dich echt gern, bevor du eins von 
den Monstern geworden bist!“ Danach ging er. 
Übers Wochenende konnte ich beide Nächte nicht schlafen. Immer musste ich an 
diese Worte denken, die Tim mir an den Kopf geworfen hatte. Montag Morgen 
wusste ich, was ich tun wollte. Ich zog mich an wie früher und ging zur Schule. Ich 
ging gleich auf die Prinzessinnen zu und machte ihnen klar, dass ich nicht mehr zu 
ihnen gehören wollte. Sie guckten dumm, konnten aber nichts sagen, da ich einfach 
weiterlief. Dann ging ich sofort zu Tim, um mich zu entschuldigen. Denn mir war 
klar geworden, dass das, was ich da letzte Woche gesagt hatte, falsch war. Als ich 
vor ihm stand, platzte ich heraus: „Es tut mir alles sehr Leid! Ich wollte das 
eigentlich nicht. Die haben mich gezwungen! Und ich habe erst jetzt kapiert, dass 
sowas keine guten Freunde sind! Deshalb gehöre ich auch nicht mehr zu denen.“ 
Tim sah mich eine ganze Weile lang an, aber sagte nichts. Da fragte ich zögerlich: 
„Willst du denn gar nichts dazu sagen?“ Er sagte immer noch nichts ... und dann 
küsste er mich plötzlich. „Er küsst die alte Jana und nicht die neue!“ kam mir auf 
einmal in den Sinn.
Jetzt sind wir schon ein paar Tage lang zusammen, und es fühlt sich richtig an. Und 
was die Monster-Prinzessinen betrifft: das sind jetzt die, die keine Freunde haben. 
In der Pause hacken jetzt alle anderen auf denen rum.
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Federica Gigante (7.4)

Ein Augenblick zu viel

Liebes Tagebuch, 
Mama und Papa haben sich schon wieder gestritten. Schon drei Mal diese 
Woche. Gestern habe ich einen Knall gehört und ich hoffe doch, Papa 
schlägt 
Mama nicht. Mama kam danach weinend aus der Tür raus. Ich möchte 
wissen, 
was passiert ist auch wenn's mich nicht angeht. Aber an wen kann ich mich 
wenden? Ich bin ein Einzelkind und Großeltern habe ich leider nicht mehr. 
Meine Eltern sind noch nicht verheiratet. Aber ich glaube sie werden nicht 
heiraten, denn sie streiten sich ziemlich oft. Aah!! Schon wieder ein Knall. 
verdammt! Ich habe Angst. Ich glaube, mein Vater schlägt wirklich meine 
Mutter. Ich habe Angst vor meinem Vater. Letztes Jahr hat er mich ja auch 
geschlagen. Meine Eltern sind ja jetzt schon lange zusammen, aber ich 
zweifle, ob sie wirklich noch lange zusammen bleiben. Als ich vier Jahre alt 
wurde, kam es zu einer großen Auseinandersetzung. Es war eine sehr 
heftige 
Auseinandersetzung. Ich habe immer wieder diese Situation vor meinen 
Augen beim Einschlafen, auch wenn es vor sechs Jahren passiert ist, denn er 

hat mich und meine Mutter geschlagen, so dass ich blaue Flecken an den 
Armen und an den Beinen hatte. Mittlerweile bin ich zehn Jahre alt. Und 
obwohl dies vor langer Zeit war, kann ich das nicht vergessen. Papa war 
danach über jahre ganz nett. jetzt ist Papa wieder ganz hart geworden. Es ist 

schon so schlimm, dass ich Angst vor ihm habe. Mein Papa hat mich zum 
Abendessen gerufen, ich muss los ... Amy. 

Liebes Tagebuch (nach dem Abendessen)! 
Als ich ins Wohnzimmer ging, um das Abendessen eigentlich zu genießen, 
kam 
es ganz anders. Aber erst' mal der Reihe nach. Ich sah Mamas gequältes 
Gesicht. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Mitten beim Abendessen sagte 
mein Papa zu mir: " Wir müssen dir etwas erzählen.' Mama seufzte. Danach 
sagte er: " Ich und deine Mama werden heiraten!" Ich schrie sofort auf: 
" Papa, Du weißt ganz genau, dass Mama es nicht will. Und ich weiß auch 
ganz genau, du zwingst sie dazu!!! Warum könnt ihr euch einfach nicht 
trennen? So läuft das nicht." Daraufhin gab mir mein Vater eine Ohrfeige 
und 
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er erwiderte, ich solle nicht so über ihn reden. Ich habe genau gesehen, dass 

Mama Papa angreifen wollte, tat dies aber nun doch nicht, dazu hatte sie zu 

viel Angst. Mein Vater sagte nach langer Zeit, während wir nur still in 
unserem Fleisch rumstocherten..Es gibt noch etwas, was ich dir sagen 
wollte. 
Was ich danach hörte, hätte ich lieber niemals gehört. "Nach der Hochzeit 
fliegen wir für immer nach Marokko." 
Ich knallte die Tür zu und ging in mein Zimmer. Ich weinte. Keine 
gute 
Zukunft wird vor mir liegen. jeder Augenblick kann jetzt zu viel sein. 
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Merle Linneweber (7.3)

Die Mutprobe 

Timmy ist 13 Jahre alt und wird dieses Jahr 14 .Er hat 
rotbraunes Haar und Sommersprossen. Er gehört nun schon seit zwei Jahren zu 
einer Clique . 
Vor einem Jahr ist etwas Schreckliches geschehen , was vielleicht in jedem 
Freundeskreis einmal passiert. 
Ein neuer Schüler kam in Timmy`s Klasse . Er hiess Anton und jeder wollte ihn als 
Freund haben. Timmy`s Clique fand ihn cool, nett und lustig. Sie fragten ihn , ob er 
zu Ihrer Clique dazugehören wolle. Natürlich wollte er das gerne wie jeder Junge, 
und er antwortete mit ja. 
Timmy`s Freundeskreis dachte sich eine Mutprobe aus : „ 
Auf die höchste Tanne der Schule klettern , bis nach ganz oben in die Spitze! 
“  Diese Tanne war die größte von allen. Keiner wußte genau, wie hoch sie war , es 
hatte sich bisher niemand getraut dort hoch zu klettern. 
Doch Timmy sagte: „ Das ist doch gemein , es tut  doch sehr weh , wenn man vom 
Baum fällt, das ist gefährlich. Wollen wir ihn nicht einfach so aufnehmen, ohne 
Mutprobe ? “ „ Nein das ist doch Quatsch , jeder muss eine Mutprobe bestehen, 
dem passiert schon nicht´s“ antworteten seine Freunde. 
„ Dann mache ich nicht mit , das ist blöd !“ schrie Timmy. 
„ Wenn Du nicht mitmachst, wirst du aus der Clique geworfen !“ brüllten seine 
Freunde. 
„ Na gut, dann mache ich eben mit,“ sagte Timmy unwillig. 
Am nächsten Nachmittag nach dem Unterricht erzählten sie Anton , 
was er als Mutprobe tun solle. Er war einverstanden . 
Sie gingen zur Tanne. Anton fing langsam an zu klettern. Timmy hatte angst , er 
wollte ja eigentlich garnicht  mitmachen ,er wurde gezwungen, 
erpresst. 
Anton hangelte sich geschickt von Ast zu Ast und war schon ziemlich weit oben, 
da gab es einen lauten Knacks. Timmy und seine Freunde erschraken. 
Unter Antons Füssen war ein Ast abgebrochen. Er konnte sich gerade noch an 
einen stärkeren Ast klammern. Anton konnte nicht vor und nicht zurück. Seine 
Kräfte liessen langsam nach. 
Timmy´s Freunde bekamen es mit der Angst zu tun und wollten sich 
aus dem Staub machen . 
Doch Timmy hielt sie zurück : „ Stopp , hier geblieben, wir haben ihn dazu 
gebracht auf diese Tanne zu klettern, also müssen wir ihm 
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auch helfen von dort oben  wieder herunter zu kommen, “ schrie Timmy . 
„ Wir teilen uns auf, ihr beide holt eine hohe Leiter aus dem Geräte – 
schuppen, und du bleibst mit mir hier und sprichst Anton Mut zu !“ 
Die zwei Jungen rannten los und kamen in kürzester Zeit zurück, denn 
der Geräteschuppen hatte offen gestanden. 
Inzwischen hatten Timmy und sein Kamerad unter dem Baum gestanden 
und Anton zugerufen er solle durchhalten . 
Schnell wurde die Leiter angestellt und Timmy stieg hoch, um Anton vom 
Baum herunterzuhelfen. 
Als Anton wieder unten stand, beglückwünschten ihn alle zur Mitgliedschaft  in der 
Clique. 
Anton war glücklich und erschöpft zugleich . 
„ Wir sollten einmal über die Mutprobe an sich nachdenken !“ 

Ein Jahr später, also heute, ist 
wieder ein neuer Junge in der Klasse, der 
Timmy und seinen Freunden gefällt. 
Sie wollen ihn in Ihrer Clique gerne 
aufnehmen . Aber ohne Mutprobe ! 
Denn die haben sie jetzt abgeschafft !
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Sophie Schildberger (9.3)

Mein Käfig 
  
Er war damals so anders, er war charmant, romantisch und 
liebevoll. Er war schon damals sehr besitzergreifend, aber ich hätte mir nie gedacht, 
dass dies ein Problem werden könnte. Ich hatte Michael im letzten Jahr geheiratet. 
Am Anfang war alles noch normal, aber dann fing er an mir zu verbieten Kleider 
oder kurze Hosen außerhalb der Wohnung anzuziehen. Er meinte, er möchte mich 
ja bloß vor aufdringlichen Männern schützen. Er wurde eifersüchtig, wenn ich auch 
nur mit Verkäufern im Supermarkt redete. Ich weiß nicht wie er es geschafft hat, 
aber nach und nach stand ich immer mehr unter seiner Kontrolle. 
Es ging so weit, das er zuhause arbeitete und mich zwang meine Arbeit zu 
kündigen, damit ich in seinem Blickfeld war. So musste er auch 
nicht mehr befürchten, dass ich ihn betrog. Ich durfte die Wohnung nur 
verlassen, wenn ich um Erlaubnis bat, ihm sagte, wohin ich ging, welchen Weg ich 
nahm und wann ich wieder da war.  Selbst dann durfte ich nur mit unserem Hund 
rausgehen oder einkaufen. Ich hasste diese Kontrolle und wollte ihn verlassen. Das 
wollte ich wirklich, aber trotz allem 
liebte ich ihn und wollte ihn nicht verlieren. Ich wusste, dass er mich auch liebte, 
ich sah es in seinem Blick, er war voller Schmerz, Angst und auch voller Liebe. 
Doch dann kam dieser Tag, der alles veränderte. Es war erst alles wie immer und 
nach dem Mittagessen fragte ich, ob ich mit dem Hund raus dürfte. Er erlaubte es, 
nachdem ich ihm versicherte, dass ich mit niemand reden 
und nur bis zur nächsten Ecke gehen würde. Er brachte mich bis zur Haustür, es 
hätte ja sein können, dass ich einen Mieter im Hausflur treffen könnte. Ich ging mit 
meinem Bordercollie „Snoopy“ bis zu Ecke. Auf dem Weg zurück kam mir der 
Postbote entgegen und ich lief nah an der Hauswand vorbei, um ihm 
auszuweichen. Doch dann blieb der Postbote neben mir stehen und sagte: „Guten 
Tag, Frau Fischer, ich habe da noch einen Brief für Sie.“ Ich antwortete nervös: 
„Werfen sie ihn doch bitte ein, ich muss gleich weiter.“ „ Das dauert doch nicht 
lange, ich suche ihn schnell raus.“ erwiderte er und fing an, in seiner Tasche zu 
suchen. Ich hob aufgeregt den Kopf und erschrak, denn Michael rannte auf uns zu. 
„ Los, geben sie schon her!“ rief ich panisch, doch der Postbote schaute mich nur 
verdutzt an. Zu spät  - Michael erreichte uns und schlug auf den Postboten ein, der 
zu Boden ging. „Nein, Stopp! Lass das!“, schrie ich. „ Warum? Ist das dein 
Geliebter oder was? Ich wusste doch, dass du mich betrügst und er wird dafür 
büßen, dass er dich verführt hat.“, brüllte er und schlug weiter auf ihn ein. Ich 
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weinte und flehte, doch er hörte nicht auf. Ich musste ihn aufhalten. Ich ließ die 
Hundeleine los und rannte zu ihm hin. „Entweder du gehörst mir oder 
niemanden!“ flüsterte er mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. Ich sah nur 
noch seine Faust und dann wurde alles schwarz um mich herum. Aber ich wusste: 
egal was jetzt passierte, ich war befreit.

Begüm Kavuncuoglu (10.3)

Ohne Titel

Ich laufe. 
Ich laufe weg vor all der Liebe und dem Glück um mich herum, 
weil ich nicht ertragen kann, dass alles um mich herum Glück empfindet und 
ich nicht. 
Ich bin nie alleine, aber oft einsam und keiner kann mir diese Einsamkeit 
nehmen. 
Wenn ich schwach wäre, würde ich mich voll ritzen und dann hätte sich die 
Sache. 
Aber das bin ich nicht! 
Ich bin nicht schwach, aber dennoch weiß ich nicht, wie ich mit alledem 
umgehen soll. 
Ich kann es nicht. 
Man lernt im Leben jeden Tag dazu, aber was ich lernen soll, weiß ich nicht! 
Es ist so schwer! Ich weiß, das ist es für jeden, aber das will ich nicht. 
Ich bin jung, aber ich will jetzt denjenigen finden, der die Leere in mir 
füllt. 
Wenn auch nur teilweise. 
Ich bin nicht der Typ Mensch, der alleine sein kann. 
Ich fühle mich elend und ungebraucht. 
Ich frage mich, ob es jemandem auffallen würde, wenn ich nicht mehr wäre. 
Ja bestimmt, aber wem? 
Auch bei denjenigen, bei denen ich es mir wünsche. 
Ich will offen wissen, wem ich was bedeute. 

50



Fatiah Mohamed (10.3)

Ohne Titel

An manchen Tagen sind es viele, 
An manchen umschmeichelt mich niemand. 
Das ständige Auf und Ab Interessierter ist 
jedesmal an eine Schwankung gebunden. 

Wieso schaffe ich es immer wieder innerhalb 
einer Sekunde alles schlecht zu machen? 

Sie sind immer für mich da und eine Stütze in 
meinem Leben. 

Eine Familie ist das Wichtigste in jedermans Leben. 

Er ist außergewöhnlich, nimmt jedoch seine Aufgabe 
nicht wahr. 

Dein Herz ist deine Stimme. 
Lerne ihr zu gehorchen. Dann fallen dir Entscheidungen 
leichter. Nur du entscheidest ob Diese für 
dich gut oder schlecht sind/waren.
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Caine Joshua Dregorius (9.3)

„In den Fängen der militärischen Ideologie“  ( Im Käfig der Superwaffe )

Ich sah die Decke an, in meiner linken Hand das grüne Buch von Heinrich, in der 
rechten einen Krückstock und dachte, heute ist ein Tag, der mein Leben verändert, 
vielleicht sterbe ich heute. Ein Wärter öffnete die Tür und ich trat über die 
Schwelle meiner Zelle ins Freie. „Verräter“ schrien einige, andere jubelten mir zu.

Der Weltkrieg war in Europa bereits beendet, doch im Pazifik kämpften die 
Soldaten noch unerbittlich weiter. Das Leiden zog sich für die meisten Männer 
wahrscheinlich bis in den Tod, doch dafür wurde etwas erfunden, das allen 
Ländern, Diktatoren und Machthabern zeigen sollte, legt euch nicht mit uns, wir 
haben eine neue Superwaffe!

„Los Alamos“1  ca. 100 Kilometer von Santa Fe entfernt,  ist ein Ort, gottverlassener 
als jeder anderer Platz auf der Welt. Die U.S Regierung forschte an einer neuartigen 
Superwaffe, die die Welt verändern sollte und vor allem eins, den Krieg endgültig 
beenden. Jetzt waren sie so weit, dass sie endlich getestet werden konnte, und ich 
war an diesem Tag dabei. Aber ich wusste nicht, dass es so schlimme Folgen haben 
würde, für mich,  Japan und die Welt. 
Ich bin in der Nähe von Dallas aufgewachsen, in einem streng konservativen 
Elternhaus, und mein Traum war schon immer die Army. Ich liebte sie über alles, 
ich träumte wie mein Dad schon immer von der Kameradschaft und der Liebe zum 
Land unserer Väter. Meine Kameraden und ich fuhren in einem Fordbus von der 
berühmten Westernstadt Santa Fe, wo unser Kasernenstützpunkt war, nach „Los 
Alamos“. Die etwa einstündige Strecke verlief mitten durch die trostlose Wüste 
New Mexicos. Ich war gespannt, wie die Testreihe verlaufen würde, was alles 
passieren könnte und ob sie stark genug war um den Gegner in die Knie zu 
zwingen. Der Ort wurde in großen roten leuchtenden Lettern angekündigt und wir 
durchfuhren das Portal. Eine Blaskapelle und militärische Ehren begrüßten uns, als 
wir vor dem Haupthaus aus dem Bus stiegen. Der trockene Sand wirbelte auf und 
ich hatte Mühe meine Augen offen zu halten, denn er brannte wie Tequila auf dem 
Lidern. Nachdem uns unsere Schlafräume gezeigt wurden, ich geduscht hatte, 
wurden ich und drei andere Soldaten vom First Lieutenant in einem Pick Up 
abgeholt. Wir waren Majors und hatten das Privileg den Ort zu erkunden, bevor die 
ausgewählten Reporterströme das Gelände überrennen würden. Nachdem wir die 
1 Atomwaffen Test Ort in New Mexico 
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„Nuke Town“2 besichtigt hatten, die 3 Kilometer vom Detonationsort entfernt war, 
durften wir den Ort sehen, wo alles beginnen würde. Ein ca. 20 Meter hoher aus 
dickem, massiven Stahl gefertigt Turm diente als Abwurfplatz.
 Es war eine unheimliche, düstere Stimmung an diesem Nachmittag in der Wüste 
von New Mexico, dieses ging mir durch den Kopf, als ich auf meinem grünen 
Lazarettbett lag und eine Tageszeitschrift durchblätterte. „Die 6. Kompanie der Nayv 
Seals ist gefallen-alle Soldaten sind tot!!“, mir blieb der Atem stehen und mir lief eine 
schwere Träne hinunter, Soldaten gefallen für die Vereinigten Staaten und ihre 
Familien, irgendwas musste sich schleunigst ändern, hoffentlich tut es die 
Superbombe. Es waren tapfere Männer so wie wir, gekämpft für eine Welt ohne 
viel Leid und Schmerz, doch gestorben mit einer bis jetzt unerfüllten Hoffnung, 
Frieden! Morgen um 13.00 Uhr ist der Test, bis dahin probierte ich tief zu 
schlafen…
„Heute ist ein Tag, der in die Geschichte eingeht, heute ist ein Tag, an dem wir Geschichte  
schreiben“, sagte eine blecherne kräftige Männerstimme durch die Lautsprecher, die 
hinter uns an zahlreichen Masten hingen. Wir bekamen die Anweisung, uns erst 
nach einigen Sekunden umzudrehen, nachdem der Lichtstrahl den Horizont 
erhellte, und immer die Brillen aufzulassen, zum Schutz unserer Augen. „3, 2, 1-0“ 
schrie die Stimme leicht aufgeregt und mit einer kleinen Spur Hysterie. Mit einem 
lauten, tiefen Schrei explodierte die Superbombe und nach langen 5 Sekunden 
drehten wir uns alle schnell um, da war er, größer, epischer und majestätischer, als 
meine Vorstellung hätte ausreichen können. Wir standen zu unserer eigenen 
Sicherheit weit entfernt genug vom Ground Zero, doch wir spürten das mächtige 
Beben, das die Superbombe auslöste, es war unheimlich und machte mir viel 
Angst…
Tinian ist ein Eiland irgendwo im Pazifik unweit von Guam entfernt, doch es war 
ein Militärstützpunkt, ein schrecklicher Ort. Dort wuchs nichts anderes als ein paar 
Gräser und Büsche, die total vom windigen, regnerischen tropischen Wetter 
gekennzeichnet waren. Doch es gab auch sehr heiße Tage,  an denen wir in 
Unterhemd und Shorts uns die Haut von den Knochen schwitzten.  Ich wurde vor 
14 Monaten hier stationiert, nach den Tests in „Los Alamos“ doch es kam mir vor 
wie eine halbe Ewigkeit. Um uns die Zeit zu vertreiben, spielten wir auf den 
Landebahnen bei „Zero Mission“, das heißt kein Betrieb, weder Fliegereinsatz noch 
bei Kantinendienst, Baseball. Es war immerhin ein relativ sinnvoller Zeitvertreib, 
im Gegensatz zu dem kaputten Billardtisch aus Wyoming und der völlig 
schiefklingenden Music Box, trotzdem hatte ich eine schöne Bindung zu beiden, 
obwohl sie mir mein Kleingeld regelrecht aus der Tasche stahlen, denn es waren 
Münzautomaten. Eine besonders starke Bindung hatte ich aber auch zur „Enloa 
Gay“3. Sie war ein Flugzeug, ein sehr bemerkenswertes Flugzeug, aber auch ein 
todbringender Engel, eine Walküre im wahrsten Sinne des Wortes. Ein B-29 
Bomber der extra in Alaska umgebaut wurde, zu welchem Zweck, das wusste ich 
erst einige Tage vor unserem Einsatz am 6. August 1945. 

2 Teststadt für Atomwaffen

3 Flugzeug, welches die erste Atombombe abwarf
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Wir bekamen eines Tages Bescheid, dass wir an einem speziellen Training 
teilnehmen würden, mit der „Enola Gay“. Ich ahnte damals Schlimmes, doch nicht 
so wie das, was wir später taten. Ich nahm trotzdem gegen meinen Verstand und 
Gewissens wortlos an der Übung teil. Am Anfang war alles noch einigermaßen 
harmlos, wir warfen 4x3 Meter große, aufgeblasene mit Wasser gefüllte, rot 
angemalte Ballons auf verschiedene Objekte und aus verschiedenen Höhen. Ich 
hatte die Position das Navigator bei der „Enola Gay“, einer der Wichtigsten, denn 
ohne mich hätten sie wahrscheinlich ihre Ziele nie gefunden. Jetzt war mir klar, 
welche Mission wir zu erfüllen hatten, wir sollten die Superbombe abwerfen und so 
den Krieg beenden. Noch 4 Tage bis zum Abwurf.
Tag 5, wir durchgingen gemeinsam die Route, den Detonationsort, in dem Falle 
eine Brücke im Zentrum Hiroshimas, in ungefähr 575 Metern Höhe. Zusätzlich 
gingen wir mögliche Notausgänge durch, in dem Zusammenhang war nicht der 
Notausgang am Flugzeug gemeint, sondern Routen, die uns wieder sicher nach 
Tinian bringen sollten, im Falle eines Fehlschlags unserer Mission.
Noch 4 Tage, wir machten nochmal einen Rundum-5Check, denn die Bombe 
montierten wir erst am Tag des Abwurfs. Wir untersuchten die Fahrwerke, den 
Waffenraum, wo später die Bombe platziert werden würde, die Propeller und die 
12-Browning MG´s zum Schutz des Flugzeugs und der Crew. 
Noch drei Tage, doch ich wurde von Tag zu Tag skeptischer. Ist es auch das, was 
Amerika will? Einen Krieg in dem hunderttausende unschuldige Menschen ihr 
Leben lassen würden und  der eh schon zu grausam war! Die U.S. Soldaten und 
auch ich, standen für einen sauberen Krieg, ohne viele Zivilisten als Opfer beklagen 
zu müssen, doch dieses Verbrechen war meiner Ansicht nach genau so schlimm 
wie die Hitlers und Stalins. Ich konnte mir einfach damals nicht vorstellen, dass 
mein Präsident für so eine schrecklich, unmenschliche Tat, grünes Licht gab. 
Ich konnte in der vorletzten Nacht vor dem Einsatz nicht schlafen und blickte 
immer wieder nervös aus dem alten, schmutzigen und vom Wetter 
mitgenommenen Fenster, das provisorisch mit Klebeband repariert worden war. 
Noch 30 Minuten bis „Little Boy“4 mit dem Nachttransporter aus Guam eintreffen 
würde. Die Vorstellung, dass wir etwas so Neuartiges testen sollten, wo die Folgen 
noch unbekannt und unerforscht waren, ließ mein Herz rasen und die Ader an 
meiner Stirn heftig pochen. Ich schluckte eine Beruhigungstablette mit der 
Hoffnung meine Ungewissheit zu unterdrücken, doch es passierte gar nichts, 
obwohl ich wusste, dass die Wirkung erst in ein paar Minuten einsetzten und mich 
halbwegs ruhigstellen würde. Meine Hände strichen die ganze Zeit über die 
Tischplatte und trommelten nervös auf ihr herum. Ich blickte über den 
Fenstersims, denn irgendein seltsames Geräusch riss mich aus meinen Gedanken 
heraus. In weiter Entfernung, irgendwo hinter dem Horizont, tauchte der 
„Liberator“5  auf. Seine vier Motoren, groß und mächtig, heulten durch die schwüle 
Nacht und das Rattern wurde unerträglicher, bis es schließlich nach 5 Minuten 

4 Atombombe die als erstes Abgeworfen wurde

5 Amerikanischer Bomber/-Transporter
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wieder aufhörte. So schnell wie er gekommen war, so schnell war er auch wieder 
weg.
Die Sirene dröhnte laut und unaufhörlich, sie schmerzte in meinen halbtauben 
Ohren. Überall auf dem Flur, blendete ein grelles, stechendes rotes Licht meine 
müden Augen, „Fliegeralarm, Japanische Kampfflugzeuge mit 
Marineunterstützung“, sagte die Stimme unseres Colonel kraftvoll. Wir dachten, 
dass die Japaner eines unserer Codes dechiffrieren konnten, kurz vor unserem 
Einsatz. Eine Horrorvorstellung! In unmittelbarer Nähe der Flugplätze 
explodierten einige Bomben, doch sie trafen zum Glück nur auf die freien 
Rasenflächen, die jede Startbahn, Hangar und Unterkünfte von einander trennten, 
eine Sicherheitsmaßnahme. Ich nahm den jungen Heinrich, der mir ängstlich 
entgegen lief, mit und wir begaben uns mit mörderischem Tempo zu den sicheren 
Bunkern. „Hey Heinrich, wo willst du hin? Beeil dich, wir brauchen dich an den 
Flaks“, schrie Major Thompson durcheinander, hinter uns mit einer Spur Wut. In 
dem Augenblick sah mir Heinrich in die Augen. Alles um mich herum schien 
plötzlich still zu stehen und es wurde in meinem Kopf auf einmal ruhig. Das 
Einzige, was ich in seinen Augen sah, war Angst, große Angst. Er wendete mir 
seinen Rücken zu und wollte losgehen. Ich packte seinen dürren Arm, er drehte 
sich zu mir, ich wollte für ihn gehen, doch er stotterte so was wie: „Wir brauchen 
Soldaten wie dich“, er befreite sich aus meinem Griff, seine Silhouette verschwand 
im dichten Gewirr der Kameraden.
Im Hintergrund spielte die Hymne unserer geliebten Nation. Wir konnten uns in 
aller Ruhe von ihnen Verabschieden, auch von Heinrich. Es war 12.00 Uhr Mittags 
und die gleißende Sonne schien auf unsere Millimeter kurz geschnittenen Haare. 
„Der Tapfere Heinrich war jung und mutig aber grün hinter den Ohren“ mit diesen Worten 
wurde die Trauerfeier beendet. Der Pfarrer lief zu mir und gab mir das Buch des 
jungen Heinrichs, er hatte es mir geschenkt, bevor er im Krankenflügel verblutete. 
Heinrich starb durch die Splitter einer Japanischen 520kg Antipersonenbombe.
Der Tag des Abwurfs.
Ich liebte mein Land und meine Kameraden so sehr wie nichts anderes auf dieser 
Gottverdammten Welt. 
Es war früh, sehr früh, vielleicht 5.00, vielleicht auch 6.00 Uhr morgens. Ich zog 
mich an und betrat den Besprechungsraum. Ich schaute gleich auf die große 
Wanduhr, es war 4.30 in der Früh. Ich setzte mich auf meinen Stuhl, packte meine 
Karten und ein vergilbten Schreibblock aus meiner Tasche heraus. General Jones 
trat ins Zimmer und ging zügig zu seinem Pult, ohne uns anzuschauen oder uns zu 
grüßen. Nach einer kurzen Besprechung über genaue Route und Abwurf sagte er 
zu uns, wir sollten alles tun um unsere Kameraden zu retten, was ist aber mit den 
Menschenleben die bald ausgelöscht werden und sich der übermächtigen 
Kriegsmaschinerie nicht widersetzten können, es war fürchterlich! Ich schaute aus 
dem Fenster, die Sonne war bereits aufgegangen und brachte den Morgentau zum 
Tropfen…
Es war 6.01 Uhr und First Lieutenant Sanchez und ich saßen an dem 
Frühstückstisch und tranken total wässrigen Kaffee. Wir schwiegen  uns zu Tode, 
First Liuetenant Sanchez schrie „Dienstverweigerung“, „Konzentrier dich“ sagte 
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ich wütend, doch plötzlich blitze eine Idee in meinem Kopf auf. Wir überlegten 
uns schon seit einigen Wochen aus der Mission rauszureden, denn wir hatten keine 
Lust Mörder zu sein, obwohl wir unsere Freunde nicht verlieren wollten. „Glaubst 
du, dass man uns ins Gefängnis stecken wird?“ fragte mich Sanchez unsicher. 
„ Gewiss mein Bruder“ antwortete ich beiläufig, denn ich sah wie die Superbombe 
auf einem Spezialtieflader zur „Enola Gay“ gebracht wurde. „KO- Tropfen ist die 
Lösung, Bro“, meinte ich wieder voll konzentriert. „Was“ sagte Sanchez schockiert, 
„Es ist aber die einzige Lösung“ konterte ich.
6.43 Uhr. Es wurde die erste und letzte Ausnahme gemacht, Bier wurde 
ausgeschenkt. Als alle die Biergläser hoben und einen Gruß ausriefen, passierte es. 
Ich zog ein Fläschchen KO- Tropfen, aus meiner rechten Hosentasche. Obwohl es 
illegal war, gab es keinen anderen Ausweg und schüttete es meinem linken, dem 
Piloten und meinem rechten, First Lieutenant Sanchez in den Krug. „Verräter“, 
brüllte der MP zwanzig Meter neben mir, er hatte meinen Plan durchschaut. Ich 
spürte die Bleikugel, die meinen Oberschenkel durchbohrt hatte. Doch dies war es 
mir Wert, vielleicht hunderttausende Menschen zu retten, ich war stolz mich zu 
widersetzten und sagen zu können, ich bin kein Massenmörder. Der Stahlkollos 
hob trotzdem eine Viertelstunde später ab und verschwand hinter dem Wolken 
Tinians.                   

„Es macht kein Sinn für Linien auf der Landkarte oder eine Flagge zu kämpfen, 
denn manchmal muss man seinen eigenen Befehlen gehorchen“, das waren meine 
letzten Worte an den Richter, bevor ich in das Gefängnis eingewiesen wurde.
Ich konnte dennoch den Abwurf der ersten Atombombe am 6. August 1945 nicht 
verhindern.                             
Über 91.000 Menschen starben direkt bei der Explosion, 130.000 an den schweren 
Nachfolgen der Radioaktivenstrahlung, allein in Hiroshima.
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Merve Demir (9.3)

Zwei Verbündete 

Ich war gerade dabei,  Gabi,  meiner  Lieblingspuppe,  ein dunkelblaues Kleid mit 
weißen Punkten überzustreifen, als die Tür aufflog und Mama hereinstürmte.
Sie erblickte Judith, die dabei war die dazu passenden schwarzen Lackschühchen zu 
suchen und zuckte zusammen. 
Nervös griff sie nach Judiths Arm.      
„Du solltest jetzt gehen.“, sagte sie hastig und zog sie auf die Beine.
Einige Sekunden später hörte ich die Haustür ins Schloss fallen und Judith war 
weg.
Ich verstand die Welt nicht mehr. Was war denn mit Mama los?
Seit Judith diesen gelben Stern trug, benahm sie sich seltsam.
Sie wirkte angespannt und wenn ich begann von meiner Freundin zu sprechen, 
schnitt sie mir das Wort ab.
Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür erneut und meine Mutter betrat das Zimmer. 
Sie setze sich zu mir auf den Teppich und holte tief Luft:
„Ich möchte nicht, dass du weiterhin Zeit mit diesem Kind verbringst, sie ist nicht 
gut für dich.“
Ich  versuchte  die  Worte  zu  verarbeiten,  während  mein  Magen  sich 
zusammenkrampfte.
„Wie meinst du das?“, fragte ich. „Soll ich einfach meine beste Freundin von heute 
auf morgen verlassen?“ 
Judith und ich waren, seit ich denken konnte, beste Freundinnen gewesen. Sie hatte 
mich sogar  vor  dem dicken Thomas beschützt,  der  mich wegen meiner  Größe 
geärgert hatte.
Zusammen buken wir Pfannkuchen oder spielten verstecken. Und das alles sollte 
einfach vorbei sein? 
„ Sie ist kein guter Umgang für dich. Ich möchte nicht, dass du mit einer Jüdin 
spielst.“
Ich starrte sie ungläubig an.
„ Das hat dich doch früher auch nicht gestört!“, rief ich. Wut machte sich in mir 
breit.
Judith ist öfter für mich da gewesen, als meine eigene Mutter und hatte mich immer 
getröstet,  wenn sich meine Eltern wieder  gestritten hatten,  und der Dank dafür 
sollte sein, dass ich sie nie wieder sehen würde, weil sie eine Jüdin war? „Nein!“, 
schrie  ich  und  sprang  auf.  „Ich  werde  jetzt  zu  ihr  gehen  und  mich  bei  ihr 
entschuldigen, dass du so gemein zu ihr warst“.
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Mit einem Satz sauste ich aus dem Zimmer und das Treppenhaus hinunter. Hinter 
mir hörte ich meine Mutter nach mir rufen, doch ich ignorierte sie. Ich rannte eine 
Straße  weiter  zur  Hausnummer  32  und  spurtete  die  Treppe  hoch.  Zu  meiner 
Verwunderung stand die Haustür offen.  Vorsichtig betrat ich die Wohnung und 
erschrak. Alles war verwüstet. Schränke und Regale waren umgekippt, überall lagen 
Glasscherben herum und die Sessel waren aufgeschlitzt. Tränen stiegen mir in die 
Augen. „Judith?“, rief ich mit tränenerstickter Stimme. 
„Judith, wo bist du?“ 
Ich hörte Schritte hinter mir. „Sie ist weg“, hörte ich meine Mutter sagen, die mir 
offenbar gefolgt war. „Sie haben sie mitgenommen.“. 
Fassungslos starrte ich sie an.
Sie hatte Judith rausgeworfen, obwohl sie gesucht wurde. Obwohl es ihren Tod 
bedeutete. 
Und ich hatte ihr nicht geholfen. Ich hatte sie ziehen lassen. 
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Mandy Götz (9.3)

Der goldene Käfig

Ich war gerade 16 Jahre alt geworden, als ich mir wie oft die Frage stellte: Wer war 
ich? 
Ich lebte mit meiner Familie in einem großen Haus, welches einer kleinen Villa 
glich. Mein Vater war ein wohlhabender Geschäftsmann und war deswegen oft 
unterwegs. Auch meine Mutter war ständig außer Haus. Nur ich musste fast immer 
zu Hause bleiben und für den Unterricht, welcher zu Hause stattfand, lernen oder 
an meinen Manieren arbeiten. Wenn ich das Haus ausnahmsweise verlassen durfte, 
dann musste ich immer mit zu diesen langweiligen Gesellschaften gehen. Früher 
war ich sogar oft das einzige Kind auf diesen Veranstaltungen gewesen. Wenn 
Kinder da gewesen waren, hatte mir meine Mutter die Kinder ausgesucht, mit 
denen ich spielen durfte. Ich musste ihrer Anweisung  dann Folge leisten.  Auch 
jetzt war dem noch so. Ich blickte aus dem Fenster hinaus in die Freiheit. Ach, was 
würde ich alles geben, um frei zu sein? Auch ich wollte draußen durch die Blumen 
rennen und den Wind, welcher durch die Bäume fegt, in meinem Nacken spüren. 
Ich würde vieles geben. All diesen Reichtum, dieses Anwesen und all diese Kleider, 
welche teilweise  eher geschmacklos als prunkvoll waren. Ich war mir bewusst, dass 
selbst meine Freunde nicht wirkliche Freunde waren. Um dies festzustellen, musste 
man nicht schlau sein. Zum ersten suchte meine Mutter mir meine Freunde aus. 
Zum zweiten konnte ich die meisten von ihnen nicht sonderlich ausstehen und sie 
mich höchstwahrscheinlich auch nicht. Zum dritten interessierten sich viele meiner 
angeblichen Freunde nicht für mich, sondern fragten mich über meinen Vater aus. 
Bis zu diesem Tag hatte ich einfach getan, was meine Mutter von mir verlangt 
hatte, aber in letzter Zeit tauchten  in mir immer mehr Fragen auf. Wieso musste 
ich das tun? Wieso durfte ich nicht alleine das Haus verlassen? Wieso durfte ich mir 
nicht meine eigenen Freunde suchen?  Ich traute mich jedoch nicht, meine Mutter 
oder gar meinen Vater zu fragen, da ich Angst hatte,  Ärger zu bekommen. 
Teilweise hatte ich sogar das Gefühl, dass ich nur ihr Werkzeug war - so eine Art 
Niedlichkeitsfaktor. Egal was ich tat, egal was meine Mutter mir sagte, ich musste 
funktionieren wie eine Maschine und mich stets benehmen. Fehler wurden nicht 
geduldet. Langsam staute sich die Wut in mir. Ich war schon 16 Jahre alt und was 
hatte ich bis jetzt von meinem Leben gehabt?!  Nichts! Ich wollte nicht so sein und 
ewig so weiterleben! Ich wollte nicht eingesperrt und in diese hässlichen, 
geschmacklosen Kleider gesteckt werden! Ich hatte nie die Möglichkeit gehabt 
heraus zu finden, wer ich war. Doch meine Wut legte sich, als ich durch ein leises 
Klopfen aus meinen Gedanken gerissen wurde. „Herein.“, rief ich automatisch. 
Warum hatte ich das gesagt? Eigentlich wollte ich überhaupt nicht, dass jemand 
mein Zimmer betrat. Ich wollte allein sein. Allein in meinem Zimmer. Die Tür 
öffnete sich und meine Mutter kam herein. „Schönen guten Tag, mein Kind. Du 
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bekommst Besuch.“, begrüßte sie mich. Ich war überrascht, dass meine Mutter `du´ 
gesagt hatte. Normalerweise benutzte sie immer die erste Person Plural, also ein 
`wir´. Ich dachte jedoch nicht weiter darüber nach, denn ihr seltsamer Unterton 
gab mir zu verstehen, dass sie etwas von mir verlangte. Bestimmt sollte ich mich 
wieder mit jemanden anfreunden. „Also mein Kind.  Der Junge ist der Sohn von 
einem sehr erfolgreichen Mann. Es ist sehr wichtig, dass du ihn kennenlernst.  Du 
wirst ihn mögen, das verspreche ich dir!“, meinte meine Mutter. Super! Wieder so 
ein reicher Schnösel, mit dem ich mich wohl oder übel verstehen musste. Meine 
Mutter und ich verließen das Zimmer und gingen durch den langen schmalen 
Korridor, ohne dass wir ein Wort wechselten. Am Ende des Korridors stand die 
Tür zum Speisesaal offen und dadurch sah ich sofort in das Gesicht meines neuen 
`Freundes´. Ich erstarrte und blieb stehen. Nicht der!! , dachte ich und fühlte mich, 
wie vor den Kopf gestoßen. Zu meinem Bedauern kannte ich diesen Jungen. Er 
war der hochnäsigste, arroganteste, dickköpfigste, eingebildetste und verwöhnteste 
Idiot, den ich jemals kennengelernt hatte. Er war der Einzige gewesen, bei dem ich 
fast meine Manieren vergessen und ihm meine Meinung gegeigt hätte! Meine 
Mutter hatte mich schließlich zu Recht gewiesen. Mit dem sollte ich mich 
anfreunden? Ich konnte ihn nicht ausstehen! Das würde mir garantiert nicht leicht 
fallen. Hoffentlich trieb er mich nicht in den Wahnsinn! Vielleicht musste ich mich 
mit meiner Mutter noch einmal darüber unterhalten. Der Junge hat mich erkannt, 
dachte ich. Jedenfalls grinste er, als er mich sah. Er schien zu wissen, dass ich mich 
mit ihm anfreunden musste. Dumm war er nicht, das war mir schon bei unserer 
ersten Begegnung aufgefallen. Ich atmete tief durch. Ich setzte mich wieder in 
Bewegung und ging auf ihn zu. Wir schüttelten uns für einen kurzen Moment die 
Hände. Meine Augen funkelten vor Wut und die seine vor Genugtuung! Ich hätte 
den Jungen beinahe angeschrien, aber ich riss mich zusammen, denn das durfte ich 
nicht. Außerdem traute ich mich das nicht, denn ich wusste, dass mein Vater 
ausrasten würde, wenn ich das täte. „Schönen guten Tag. Ich heiße Max, aber das 
weißt du sicher.“, begrüßte er mich. „Ich heiße Lucy, aber das weißt du sicher.“, 
gab ich ihm wütend zurück. Meine Mutter bemerkte sofort meinen gereizten 
Tonfall und sah mir drohend in die Augen. Wieder einmal versuchte ich mich im 
Zaum zu halten.  Wir setzten uns an den großen Tisch und ich saß natürlich neben 
unserem Gast. Ein Kellner brachte uns etwas zu essen und goss uns etwas zu 
trinken in unsere Gläser ein. Das Essen roch nach frischem Hühnchen und 
leckerer Soße. Ich konnte mich jedoch nicht richtig an dem gut duftenden 
Mittagessen erfreuen, denn es war kein Vergnügen, sondern etwas Geschäftliches. 
Plötzlich sagte mein Vater mitten in die Stille hinein: „Lucy du kannst Max dein 
Zimmer zeigen, wenn ihr fertig seid und auch nur wenn er will“ Um so etwas hatte 
er mich noch nie gebeten. Das war seltsam.  Außerdem hatte mir seine 
Ausdrucksweise nicht gefallen `wenn er will´… was hatte das zu bedeuten? Ich 
nickte widerstrebend und wartete auf die Antwort meines `Freundes´. Er nickte 
fröhlich. Er wusste etwas, was ich nicht wusste, dessen war ich mir nun absolut 
sicher. Ich sah meine Mutter an. Sie erwiderte meinen Blick,  schien meine 
Verwirrung zu bemerken und nickte mir aufmunternd zu. Nachdem wir unser 
Mahl beendet hatten, verließ ich mit Max den Speisesaal. Ich zeigte ihm mein 
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Zimmer und wir schwiegen, worüber ich sehr froh war. Nur weil ich mich mit ihm 
anfreunden musste, hieß das noch lange nicht, dass ich mit ihm kommunizieren 
wollte. „Dein Zimmer ist hübsch.“, stellte Max fest. Eigentlich hätte ich mich bei 
ihm bedanken müssen, aber er sollte wenigstens spüren, dass ich ihn nicht 
ausstehen konnte und dass er mir auf die Nerven ging. Max musterte mein Zimmer 
eindringlich. Zuerst sah er sich meine Zeichnungen an, die an den Wänden hingen. 
Dann betrachtete er meine stolze Büchersammlung und zu guter Letzt 
begutachtete er mein Bett und meine Couch. In meinem ganzen Zimmer gab es 
eigentlich viel zu entdecken, denn es hatte viele Details und war auch sonst 
ziemlich prunkvoll gestaltet. Er setzte sich und versuchte erneut, mich in ein 
Gespräch zu verwickeln. „Hast du die Zeichnungen selbst angefertigt?“, fragte er. 
Ich nickte.  „Wie viele von den Büchern hast du gelesen?“, wollte Max wissen. 
„Alle.“, antwortete ich monoton. „Welches ist dein Lieblingsbuch?“, erkundigte er 
sich. Er gab einfach nicht auf. Ich war hier doch nicht in einer Vernehmung! Ich 
ging gerade zum Bücherregal, um ihm mein Lieblingsbuch zu zeigen, als ich 
plötzlich Schritte hörte. Automatisch drehte ich mich um. Wer war das? 
Hoffentlich war es meine Mutter, die mich aus diesem Verhör befreit!  Jemand 
öffnete die Tür, ohne zu klopfen. Beinahe hätte ich denjenigen angeschrien, der so 
rücksichtslos mein Zimmer betreten wollte. Ich hatte glücklicherweise noch 
rechtzeitig bemerkt, dass es mein Vater gewesen war. Neben ihm tauchte ein Mann 
auf, den ich nicht kannte. Dem Aussehen nach zu urteilen, war es der Vater von 
Max, denn sie sahen sich ziemlich ähnlich. Der Mann musterte mich grimmig, doch 
dann nickte er nachdenklich. Was hatte dieses nicken zu bedeuten? Wieso 
benahmen sich heute überhaupt alle so komisch?  „Sie ist wirklich ein hübsches 
und kultiviertes Mädchen. Du hast dir wirklich ein tolles Mädchen ausgesucht.“, 
sagte der Mann.  Ich war geschockt. Ich vermutete schon, was diese Aussage zu 
bedeuten hatte. Dennoch fragte ich aus reiner Reaktion heraus: „Was?“  Ups. Mein 
Vater sah mich zornig  an. Normalerweise rutschte mir so etwas nicht raus. Ich war 
mir bewusst, dass ich Ärger bekommen würde, aber das kümmerte mich jetzt recht 
wenig. Ich hoffte, dass ich das alles falsch verstanden hatte.  Ich versuchte mir es 
jedenfalls krampfhaft einzureden. Innerlich wusste ich jedoch, dass es nur noch 
eine Frage der Zeit war, bis ich endgültig und unwiderruflich für immer verloren 
war. Mein Traum endlich frei zu sein, würde nie in Erfüllung gehen. Ich senkte den 
Blick. „Ich freue mich schon auf die Hochzeit. Ich will euch nur gratulieren. Alles 
Gute zur Verlobung.“, meinte der Vater von Max. Meine Augen füllten sich mit 
Tränen. Mit gesenktem Blick setzte ich mich auf einen Stuhl. Deswegen hatten sich 
alle seltsam benommen. Deswegen hatte mich Max also ausgefragt. Ich fühlte mich 
verraten und im Stich gelassen. Wie aber konnte ich Max jemals wieder ins Gesicht 
sehen, in dem Wissen, dass er mein Käfig sein würde. Ich war mein ganzes Leben 
lang eingesperrt gewesen und ich würde es immer sein, wenn ich ihn heiratete! 
Dann könnte ich mich gleich selbst in einen Käfig einsperren,  den Schlüssel 
einfach wegwerfen und dadurch mein Schicksal besiegeln. Wie konnte man nur von 
mir verlangen, dass ich jemanden heiratete, in den ich nicht verliebt war? „Geht es 
dir gut?“, fragte Max und riss mich dadurch aus meinen Gedanken. „Ihr geht es 
bestens. Sie kann ihr Glück kaum fassen!“, hatte mein Vater geantwortet. Er 
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wusste, dass dem nicht so war. Zum ersten Mal in meinem Leben verließ ich 
unaufgefordert das Zimmer. „Lucy! Komm zurück!“, rief mein Vater mir nach. Ich 
jedoch kehrte nicht um, so wie ich es eigentlich getan hätte, sondern ich ging 
weiter. Denn meine Wut war in diesem Moment größer als mein Verstand oder 
mein schlechtes Gewissen. Ich betrat den Speisesaal und sah zu meiner 
Verwunderung meine Mutter auf einem Stuhl sitzen. Aus meinen Augen kullerten 
die Tränen. „Was ist denn passiert?“, fragte meine Mutter fassungslos, als sie mich 
erblickte. Nun stand auch mein Vater unmittelbar hinter mir und fragte: „Stimmt 
irgendetwas nicht?“ Oho, das Dilemma begann. Wieso aber sollte ich mich 
entschuldigen? „Ich kann so einfach nicht weiter machen!“, flüsterte ich. „Was 
meinst du damit?“, erkundigte sich mein Vater. Seine Augen funkelten vor Wut, 
aber seinem Tonfall konnte ich entnehmen, dass er enttäuscht von mir war. „Wieso 
habt ihr mich nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will? Außerdem wisst ihr, dass ich 
ihn nicht sonderlich mag.“, platzte es aus mir heraus. „Es ist das Beste für dich!“, 
meinte meine Mutter. Ich machte eine kleine Pause, um sie nicht anzuschreien. 
Doch all die Wut, welche sich in mir gestaut hatte, sprudelte nun in Form von 
Worten aus mir heraus: „Das Beste für mich oder für euch?! Ich habe keine Lust 
mehr von euch unterdrückt zu werden! Ich will sein, wer ich bin! Ich will nicht 
länger wie ein Vogel in einen goldenen Käfig eingesperrt sein. Auch ich will frei 
sein und wie ein Vogel die Flügel ausbreiten und einfach ich sein! Ich darf aber 
nicht ich sein! Ich bin keine Maschine,  auch ich habe meine Fehler und Gefühle. 
Ich bin ich, also akzeptiert mich einfach so, wie ich bin!“ „Du solltest dich 
vielleicht erst einmal hinlegen. Dir scheint es nicht gut zu gehen. Vielleicht reden 
wir ein anderes Mal darüber.“, schlug meine Mutter vor. Ich wollte gerade kontern, 
als sich ein Anderer zu Wort meldete: „Stimmt etwas nicht?“ Es war Max gewesen. 
„Doch , doch! Es ist alles in Ordnung!“, hatte mein Vater geantwortet.  „Nein. 
Nichts ist in Ordnung! Es tut mir wirklich leid Max, aber ich bin nicht 
einverstanden dich zu heiraten. Diese Entscheidung ist über meinen Kopf hinweg 
gefällt worden…“, begann ich, als mir mein Vater ins Wort fiel: „Sei still!“ Max 
jedoch erklärte: „Ich habe verstanden. Ich habe mich gewundert, dass du dich so 
seltsam benommen hast. Ich dachte, dass du es weißt. Vor allem, weil du mich 
heiraten wolltest und du mich gefragt hast. Seltsam fand ich es, dass du mich 
schriftlich gefragt hast, aber ich habe den Antrag angenommen… Ich finde dich 
seit unserer ersten Begegnung toll. Aber wenn du mich nicht heiraten willst, dann 
verstehe ich das natürlich. Ich hoffe dennoch, dass wir uns vielleicht irgendwann 
wiedersehen können.“ Ich freute mich, dass Max mich verstand. Ich hatte mich 
wohl in ihm getäuscht, denn er schien ganz nett zu sein. „Wenigstens kannst du 
mich verstehen!“, sagte ich erleichtert. Mein Vater verzog keine Miene, aber ich 
wusste, dass er enttäuscht war. Meine Freude verflog und ich dachte, dass mein 
Vater diese ganze Aktion eingefädelt hatte. „Wieso?“, fragte ich entsetzt. Mein 
Vater jedoch antwortete nicht. „Bist du dir ganz sicher, dass du ihn nicht heiraten 
willst?“, fragte meine Mutter. Ich nickte. Oder war sie es etwa gewesen. Ich sah sie 
fragend an. Sie wich jedoch meinem Blick aus und so wurde ich mir bewusst, dass 
sie es gewesen war. Meine Mutter war zwar immer streng, aber von ihr hatte ich es 
am wenigsten erwartet. Sie wusste, dass ich Max nicht mochte, da sie bei unserer 
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ersten Begegnung  dabei gewesen war. Wieso tat sie mir das an? „Wieso?“, fragte 
ich nun meine Mutter. Nun sah sie mir wieder ins Gesicht und begann immer 
lauter werdend zu erzählen: „Ich weiß, dass du uns verlassen willst und nicht 
vorhast die Firma deines Vaters zu übernehmen! Ich WILL aber nicht, dass du 
gehst! Wir haben dich gut erzogen und dich alles gelehrt, was du brauchst, um eine 
wundervolle und erfolgreiche Geschäftsfrau zu werden. Du jedoch willst das Alles 
nicht! Du willst alles wegwerfen, sobald du erwachsen bist! Und wofür? Du hast 
nun einmal Verpflichtungen im Leben, die du wahr zu nehmen hast! Ich habe 
sofort gemerkt, dass Max dich mag. Ich bin so glücklich gewesen, als Max den 
Hochzeitsantrag angenommen hat, aber jetzt wird die Hochzeit anscheinend doch 
nicht stattfinden! Ich habe es aber nicht übers Herz gebracht, es dir zu sagen und 
dann stand plötzlich Max vor unserer Tür gestanden.“ Meine Mutter war 
enttäuscht, wütend und verlegen zugleich. Die Verlegenheit kam daher, dass sie 
mein Tagebuch gelesen haben musste, um das Alles zu wissen und dass  sie sich 
dafür schämte. Das war zwar nicht akzeptabel, hatte aber dennoch etwas Gutes: 
Ich hatte mich zum ersten Mal in meinem Leben gewehrt und etwas bewirkt…die 
Hochzeit fand nicht statt. Hätte meine Mutter nämlich nicht mein Tagebuch 
gelesen, dann wäre ich immer noch das brave, zurückhaltende Mädchen….
Aber ob ich jemals wirklich frei sein und das Schloss meines Käfigs aufbrechen 
würde, stand noch in den Sternen. Das Thema war für mich jedenfalls noch nicht 
beendet. Mich hatte der Mut gepackt und ich würde jede Hürde nehmen bis ich 
endgültig frei war. 
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Beyza Türktüzün (9.3)

Virtuelle Freunde

Des einen Glück, des anderen Verlust

für manch einen als zweite Welt gewusst

Diese große weite Welt

ob sie die Freundschaften erhält?

Wer kennt schon noch den ersten Tag

an dem ich kam verzagt 

In des manchen zweite Welt

welche durch das Internet dargestellt.

In des manchen zweite Welt

mir Woche für Woche das Leben erhellt

Mit jedem Buchstaben das Vertrauen wuchs 

erneut bei jedem Chatbesuch.

Obwohl im Hinterkopf ich behielt

was du schriebst könnte sein gespielt

Trotzdem - mit jeder neuen Lüge
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mich hingezogen zu dir fühle.

Wenn ich die Lüge fühle - ignorierend

versuche zu unterdrücken die Enttäuschung während

Ich mit jedem Buchstaben bin der eigene Bauer

der aus Lügen um mich herum geschafften Mauer.

Doch trotzdem von dir angezogen

fühle ich mich bei dir sicher aufgehoben

Das wahre Leben kaum mehr kennend

in des manchen zweite Welt ein neues Leben beginnend.

Zwar war ich anfangs fremd in dieser Welt

aber du nahmst mich auf wie ein Held

Aber in Wirklichkeit kenn' weder ich dich

noch kennst du mich.

Doch der wahren Welt möchte ich mich nicht mehr widmen

wer kennt nach Jahren noch des Lebens Rhythmen

Nach all den Jahren könnte ich diese Welt nicht mehr verlassen

auch würdest du stoppend nach meiner Hand fassen.

Und als eines Tages du verschwindest
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ohne ein einziges Wort zumindest 

Brach des manchen zweite Welt für mich zusammen 

denn den weiten Weg bin ich mit dir gegangen.

Wenn dein virtuelles Lachen in meinen Ohren erklingt 

bringt's mein virtuelles <3 (=Herz) dazu dass es auf und ab springt

Das virtuelle Leben welches ich als des manchen zweite Welt sah

für viele Jahre auch mein Zuhause war.

Wir gehörten zusammen, ich war abhängig von dieser Welt 

des manchen zweite Welt mich nicht mehr erhellt

Meint wohl dass ich muss entfliehen

also ist es Zeit den Stecker zu ziehen.

Eine schöne Bindung, ein böser Zwang

mir bekannt war bislang

Endete mit deinem spurlosen Verschwinden

brachte mich dazu dieses virtuelle Leben zu beenden.

Sie haben sich erfolgreich ausgeloggt.
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Sara Gluvic (Q 2)

So perfekt

Sie fühlt sich so fremd an, deine Hand in der meinen. Du lachst dein Lachen, das 
mich vor Jahren mal bezaubert hat, das jetzt so puppenhaft und falsch wirkt. Deine 
vertraute Stimme kratzt an meinem Ohr und hallt unangenehm nach, deine 
unwissenden Augen verschließen mir den Mund. Wir reden miteinander und doch 
aneinander vorbei. Es macht keinen Unterschied. Müde, abgenutzte Worte legen 
sich träge auf unsere Schultern und lassen uns alt aussehen. 

Ich spüre, dass du an uns glauben willst, aber es fällt schwer, denn viel ist nicht 
geblieben, von dem, was war. Das, was uns zusammenhält ist diese riesengroße 
Lüge, die unser Leben immerwährend leitet und keinen Richtungswechsel zulässt. 
Lange Zeit haben wir ihr geglaubt, in diesem Schein gelebt, bis wir uns in ihr 
verloren haben, weit abseits von dem, was die Menschen Realität nennen. Jetzt 
finden wir den Ausweg nicht mehr, haben nie nach ihm gesucht. 

Wir sind immerzu dabei uns zu belügen, uns selbst, ich dich, du mich, wir die 
anderen, die Welt uns. 

Ununterbrochen spielen wir uns vor, wir wären umgeben von Glück und nur von 
Glück, um nur irgendwie Halt zu finden und das zusammenzuhalten, was bald in 
tausend Einzelteile zu zersplittern droht. 

Manchmal weiß ich nicht, ob du das überhaupt spürst. Dass wir dabei sind uns zu 
verlieren. Bist du bereits zu fest in deiner perfekten Welt verankert? 

Sobald ich von deiner Nähe umgeben bin, fesselt sie mich, diese Welt, nimmt mich 
gefangen und lässt mich nicht los, ehe du fort bist. 

Sie macht mich blind, mundtot, leichtgläubig, manipulierbar, sie lässt mich 
vergessen, wie gefährlich sie für mich sein kann. Und ich gebe mich ihr hin, dieser, 
deiner perfekten Welt. Weil sie so gut tut, für den Moment. 

Wir schlüpfen in unsere vorgegebenen Rollen, wissen beide ganz genau, wie wir sie 
zu spielen haben. Eine wohlige Sorglosigkeit umgibt uns, während wir uns 
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vortäuschen etwas zu sein, das wir nicht sind, in der Hoffnung, dass es vielleicht 
doch irgendwann Wirklichkeit wird.

Wie ein schwereloser Schleier, unbemerkt und unsichtbar legt sich die ich-raubende 
Maske auf mein Gesicht und verzerrt meine Mundwinkel zu einem Lächeln, gibt 
mir für einen Augenblick den Anschein von Glückseligkeit. 

Ein hastiger Kuss auf die Wange, als du dich von mir verabschiedest. Ein letztes 
Lächeln umspielt deine blassen Lippen und in diesem Moment wünsche ich mir 
nichts sehnlicher, als dass es echt ist, dieses Lächeln, dass es auch außerhalb dieser 
Lüge bestehen kann. Doch uns beiden ist klar, dass das alles nur Bestandteil dieses 
Spiels ist.

Je größer der Abstand von dir zu mir, desto tiefer die Risse in meiner Maske, 
plötzlich liegt sie so schwer auf meinem Gesicht und doch kann ich nicht 
unterscheiden, ob sie noch da oder bereits verschwunden ist. Das was du 
zurücklässt ist nichts weiter als die leere Hülle meines verlorengegangenen Selbst.

Dieses perfekte Dasein spuckt mir ins Gesicht, in dem Moment, in dem ich 
realisiere, dass ich immer mehr zum Sklaven deiner Perfektion werde. Ich will mich 
so unbedingt von dir lösen, will raus hier, mich aus dieser deinen Welt befreien, die 
uns zu so großen Lügnern macht. Doch die Vorstellung, dich zu verlieren, raubt 
mir die Luft. Erstickende Angst schnürt mir die Kehle zu. Vielleicht auch die 
Furcht vor einem Leben ohne diesen Betrug, davor, nicht wiederzufinden was ich 
einst war oder vielleicht noch bin, tief vergraben unter den verschiedensten 
Kostümierungen. 

Ich blicke in den Spiegel und frage mich, was und wer das ist, der mir da 
entgegensieht mit so unendlich leerem Blick. Die Augen tot, die Haut verwelkt, der 
Mund zertrümmert.

Ich kann das nicht mehr, spiele nicht mehr mit in diesem Spiel, in dem man nur 
Verlierer sein kann. Ich drohe zu ersticken in deiner rundum perfekten Welt. 

Ich entschließe, dieses Spiel zu beenden, auszusetzen, für immer. Ein kurzer Anruf, 
wenige Worte, so schwer wie Blei und doch irgendwie aufgewühlt, genügen und du 
bist sofort hier. Ich sagte, es sei sehr wichtig.

Die Luft knistert und meine Stimme zittert und bricht, als ich dir davon erzählen 
will, dass jetzt alles anders ist, dass wir in einer einzigen Lüge leben. Doch ich starre 
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nur an dir vorbei und spüre, wie ich innerlich mit mir selbst kämpfe. Krampfhaft 
versuche ich die Angst zu verdrängen - nur für den Augenblick. Doch es nützt 
nichts. 
Ich fange an zu vergessen, fange an diese wohlbekannte Lüge zu leben, mich fast 
wohlzufühlen in ihr und doch bleibt irgendwie, irgendwo das Gefühl, dass es nicht 
richtig ist. Dass das alles falsch ist, falsch und aufgesetzt. Unecht. 

Und so führen wir es immerzu fort, unser Leben, das perfekte Schauspiel. 
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Friedrich Weber (Q 2)

Vom Zwilling Sein

Zu zweit als ein 

Allein zu sein

Doch auch allein

Zu zweit zu sein

Und selbst zu zwei'n

Wie ein zu schein'

Denn ein in zwei'n

Und zwei in ein'

Und doch für sich

Einzig allein

Ein Zwilling sein
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Yannik Sonnenberg (Q 2)

Der Initiator 

Das Leben ist zu kurz um lange nachzudenken…

Und bedenke uns, in unserer Lage…

So sollte es nicht sein, am Ende unserer Tage…

Drum höre auf mich…

Ich werde dich lenken bis in den Tod …

Denn Ich bin unabhängig von der Wirklichkeit…

Doch dir, in deinem Dasein in Fleisch und Blut…

Dir bleibt wohl kaum genug Zeit…

Um zu unterscheiden zwischen Böse und Gut…

Drum höre auf mich…

Ich werde dich lenken bis in den Tod…

Dich erlösen von deiner Daseinsfrist…

Bis das dunkle Monstrum dich frisst…

Solange bin ich zwischen dir und den Anderen das Lot…

Drum höre auf mich…

Das Monstrum wird dich zwar erst nach langer Zeit verschlingen…

Jedoch wird dir eine verzweifelte Flucht wohl kaum gelingen…
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Aber Ich…

Werde dich lenken bis in den Tod…

Dann verspürst du auch keine Not…

Drum höre auf mich…

Denn Du…

Bist Ich…

72



Laila Taubert (Q 4)

Die Nashörner 
oder: Im Käfig der Gedanken

Vormerkung  der  Autorin:  Das  Paar-  und  Sozialverhalten  der  Nashörner  ist 
größtenteils erfunden. Die restlichen Tatsachen über diese Tiere entsprechen der 
Wahrheit.

Er steht um halb sieben auf, sie um halb acht. Da er um diese Zeit gerade das Haus 
verlässt, reicht es immer nur noch für einen guten-Morgen-Kuss. Dieser Kontakt 
muss bis sieben Uhr abends genügen, wenn er aus dem Verwaltungsbüro 
zurückkommt, in dem er seit 15 Jahren arbeitet. Dann hat sie schon das Essen 
gemacht und wartet auf ihn, denn als Kindergärtnerin ist sie meist spätestens um 
fünf zu Hause.
Johanna und Daniel hatten vor acht Jahren nach einer längeren Beziehung 
geheiratet. Sie hatten keine Kinder; Johanna war immer dagegen gewesen und er 
hatte sie nicht drängen wollen.
So verbrachten sie die Abende zu zweit, sahen fern, lasen oder erledigten kleinere 
Arbeiten, die anfielen. In der Regel gingen sie früh ins Bett. Das letzte Mal verreist 
waren sie zu dem 70sten Geburtstag seines Vaters vor anderthalb Jahren und das 
letzte Mal richtig ausgegangen… Daniel konnte sich nicht erinnern. Wenn er so 
darüber nachdachte, hatte er das Gefühl, dass die Beziehung seit der Hochzeit von 
Tag zu Tag immer geregelter ablief und sich hauptsächlich nach ihren festen 
Gewohnheiten richtete. Nicht dass er damit unzufrieden gewesen wäre, er liebte 
Johanna wie früher und das gemeinsame Leben der beiden hatte sich eben so 
eigependelt. Sie hatten einen gemeinsamen Freundeskreis, die Familien verstanden 
sich gut, das Verhältnis zwischen Johanna und seinen Eltern sowie ihm und den 
ihren war ausgezeichnet und normalerweise genoss er dieses angenehm 
unaufgeregte Leben, ohne große Probleme. Johanna war damit zufrieden, also war 
er es auch.
Bis er vor einiger Zeit anfing, sich in Gedanken genauer mit ihrer Beziehung 
auseinander zu setzen. Es gab keinen bestimmten Grund, warum ihm grade jetzt 
das Thema so beschäftigte, es war nichts Schlimmes passiert, was diesen 
Gedankengang zur Folge gehabt hätte und das war womöglich auch der Auslöser: 
dass nichts passierte. Seit circa sechs Jahren, seit er und Johanna ihre feste Arbeit 
hatten und in ihrem eigenen Haus wohnten, war ihr Leben immer eintöniger 
geworden. Es gab so wenig Abwechslung, alle Tage, Wochen, Monate liefen nach 
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demselben gewohnten Muster ab und langsam aber sicher beschlich ihn das Gefühl 
der Langeweile. Denn mit mangelnder Abwechslung begannen ihnen auch die 
Gesprächsthemen auszugehen. So viel war schon gesagt worden, so wenig gab es 
noch zu sagen. Und er fragte sich: War das der Lauf der Dinge? Fing ein Paar 
immer irgendwann an nur noch nebeneinander, nicht mehr zusammen zu leben? 
Und verloren sie sich alle in einer Gewohnheit, die ohne Spannung, Abwechslung 
und Veränderung war? Und wenn es wirklich so war, wollte er dieses Leben dann 
führen?
Daniel überlegte, ob er nicht etwas Schwung in die Ehe bringen könnte, um sie 
einander wieder anzunähern.
Er lud seine Frau zum Essen ein, schlug vor, Tanzen zu gehen, machte ihr kleine 
Geschenke und hatte sogar die Idee, eine Party zu veranstalten.
Johanna lehnte ab, seinen Überraschungen begegnete sie mit Misstrauen und wenn 
sie ausgingen, klagte sie bald über Müdigkeit. Er sah ein, dass seine Bemühungen 
eher zu schlechter Stimmung und unangenehmen Situationen führten. 
Daraufhin dachte er wieder intensiver darüber nach, wie gut ihre Beziehung 
eigentlich auch ohne Party funktionierte, wie glücklich er noch darin war. Er 
überlegte hin und her, mit Johanna jedoch besprach er nichts. Er wusste nicht 
wieso, aber er hatte das Gefühl, dass das Thematisieren die ganze Sache unnötig 
aufgebauscht und sie sehr viel wichtiger gemacht hätte, als sie eigentlich war. Wenn 
er das Thema anspräche, würde das Problem so real werden, dass es nicht mehr die 
Möglichkeit gäbe, sich unbeschadet aus der Affäre zu ziehen. Eventuell würde die 
ganze Beziehung an diesem Streit zugrunde gehen, so dachte Daniel, weil er nicht 
einschätzen konnte wie sie mit so einem Krach umgehen würden. Es hatte noch 
nie einen großen Streit zwischen den beiden gegeben. Und bei diesem Thema, da 
war er sich sicher, würde es einen geben. Denn Johanna macht nicht den Eindruck, 
als würde sie etwas an der Eheführung ändern wollen. Er erinnerte sich an ihre 
Reaktionen auf seine Überraschungen. Ihr gefiel es offensichtlich in einem Alltag 
zu leben, der niemals von seinen Gewohnheiten abwich. Aber aus seiner Sicht 
konnte es so nicht weiter gehen. Denn: Wenn das Leben eintönig wurde, wurde 
nicht auch alles, was es beinhaltete eintönig, das hieße, auch er und Johanna? War 
in dieser eintönigen Gewohnheit nicht vielleicht seine Frau selbst für ihn eine 
Gewohnheit geworden, mit der er nicht mehr zusammen lebte, weil er sie so liebte, 
sondern aus Gewohnheit, weil er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen 
konnte, weil sie einfach dazu gehören musste? 
Eine Auszeit… vielleicht würde ihm eine Pause guttun, so dass er wieder erkannte, 
welche besondere Bedeutung Johanna doch für ihn hatte. Er könnte zu seinem 
Bruder ziehen und schauen, wie sich das Leben ohne die eingerostete Ehe und 
dafür mit ein bisschen Abwechslung lebte. Aber nein, das wäre wahrscheinlich nur 
für sein Leben gut, nicht aber für ihr gemeinsames. 
Die Beziehung würde womöglich auseinanderbrechen und das wollte Daniel auf 
keinen Fall. Außerdem gäbe es zu viele Faktoren, die man in eine eventuelle 
Trennung, selbst in eine vorübergehende Auszeit, mit einberechnen müsste. Wie 
würden ihre Freunde reagieren, die Familie? Es würde alle in Aufruhe versetzen, ihr 
Leben würde sich komplett ändern, sie könnten die ersten Monate nicht mehr die 
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Geburtstage und Feste ihrer Freunde besuchen, einfach aus dem Grund, dass die 
gesamte Gruppe, die nur aus verheirateten Paaren bestand, versuchen würde, auf 
die zwei Getrennten Rücksicht zu nehmen, wodurch die Abende sehr, sehr 
angespannt verlaufen würden. 
Nein, er konnte nicht auf Grund eines vagen Gefühls seine ganze Umgebung in ein 
Dilemma mit hineinziehen, mit dem sie nichts zu tun hatte. Am besten wäre es, er 
vergäße die ganze Sache. Dann war das eben die Art, auf die sein Leben verlief und 
er hatte es ja die letzten acht Jahre gut ertragen können. Er würde einfach diese 
ganzen komischen, unnötigen Problemgedanken aus seinem Kopf verbannen und 
weiterleben wie zuvor.
Daniel schloss damit den Trennungs-, Abwechslungs-, Gewohnheitsgedanken ab. 
Er versuchte sein Leben wie bisher zu führen. Doch es gelang ihm schlecht. 
Johanna, die ihren Mann nach immerhin 10 Jahren des Zusammenlebens gut 
kannte, merkte, dass er sich immer mehr zurückzog. Er wurde schweigsamer und 
schien oft in Gedanke versunken zu sein. Sie überlegte nun, ob es vielleicht etwas 
mit den von ihr zurückgewiesenen Vorschlägen, wie der kleinen Party (in ihrem 
voll möblierten Haus!) zu tun hatte und anders als Daniel hatte sie keine Scheu 
davor, mit ihm darüber zu sprechen.
Am nächsten Sonntag, sie guckten grade Tatort, endlich eine neue Folge, nahm sie 
die Fernbedienung und schaltete den Apparat aus. Fragend sah ihr Mann sie an. 
„Was ist los mit dir, Daniel? Ich merk doch, dass etwas nicht stimmt.“
„ Es ist alles in Ordnung Liebling. Was soll den mit mir los sein?“
Vorwurfsvoll sah sie ihn an. 
„ Okay, möglicherweise mache ich mir im Moment ziemlich viele Gedanken…über 
unsere Beziehung.“
„ Dir gefällt es nicht, dass ich es ablehne öfters mal auszugehen, stimmt´s? Ich bin 
einfach nicht so der Typ für viel Rummel und abends brauche ich einfach meine 
Ruhe, mein kleines Haus und meine Ehemann, mit dem ich im Wohnzimmer 
sitzen und Scrabble spielen kann. Alles andere macht mich verrückt. Das weißt du 
doch eigentlich.“
Daniel wand sich und zögerte mit seiner Antwort und man sah, dass er sich nicht 
besonders wohl in seiner Haut fühlte. „Ja, das weiß ich, aber darum geht´s auch gar 
nicht so direkt.“
„Worum dann?“
„Es geht darum- ich finde unser Leben ist so eintönig geworden.“
„Eintönig?“
„Unsere Tage sind nur noch Abläufe von Gewohnheiten, jede Woche, jeder Monat 
ist gleich geregelt. Ich hab das Gefühl unser ganzes Leben besteht nur noch aus 
Gewohnheiten und langsam werden wir selbst zu welchen. Und ich frage mich, was 
ist falsch daran, etwas zu verändern, selbst, wenn es nur Kleinigkeiten sind, wie mal 
in ein anderes Restaurant, als in das um die Ecke zu gehen.“
„Was hast du gegen das Restaurant an der Ecke?“
„Ach nichts, du verstehst mich nicht.“
„Oh doch, ich verstehe dich sehr gut. Du findest dein Leben und alles was dazu 
gehört, zu langweilig, inklusive mir!“ Johanna brauste auf und genau davor hatte 
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Daniel sich gefürchtet. Sie war schon immer diejenige gewesen, die sich besser 
durchsetzten konnte und auch manchmal etwas dickköpfig war, aber weil Daniel 
sehr genügsam, umgänglich und einsichtig war, war es in früheren Jahren nie zu 
großen Streits gekommen, hauptsächlich, weil er schnell nachgab. Doch diese 
Diskussion war etwas, bei dem er nicht so schnell nachgeben konnte, nachgeben 
durfte. War sie einmal in Gang gesetzt, musste er auch seine Meinung bis zu Ende 
vertreten, sonst würde er es immer bereuen. Also fasste er sich ein Herz und legte 
Johanna all seine Gedanken zu ihrer, in seinen Augen etwas schief laufenden 
Beziehung dar.
Sie sprachen fast die ganze Nacht darüber. Johanna wurde wütend, beruhigte sich 
wieder, machte ihnen einen Mitternachtsimbiss und sagt schließlich: „ Ich glaube es 
ist das Beste, du ziehst eine Weile zu deinem Bruder.“ Daniel war perplex, damit 
hatte er nicht gerechnet, vor allem auch, da Johanna, trotz ihrer geliebten 
Zurückgezogenheit, das gemeinsame Auftreten bei Freunden und Familie sehr 
wichtig war. Doch er willigte ein, schließlich war ihm selbst dieser Gedanke schon 
in den Sinn gekommen.
Am nächsten Morgen machte er sich ans Packen.

Seit einem Monat lebte Daniel bei seinem Bruder. Er wusste nicht recht, was er 
von diesem Leben halten sollte. Schon, er konnte es nun führen wie er wollte, hin 
gehen, wohin er wollte, sich treffen mit wem er wollte, ohne dass ihm jemand in 
seinen Entscheidungen beeinflusst hätte. Es war ein völlig neues Gefühl für ihn, 
auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen. Doch er erkannte auch, dass er 
Johanna auf jeden Fall noch liebte und sie vermisste. Aber wollte er für sie seine 
neu entdeckte Freiheit aufgeben und wieder in den Alltags-Trott zurückfallen?
Aber wer wusste, ob sie sich überhaupt noch verstehen würden.
Sie hatten keinen Kontakt, seit er ausgezogen war. Daniel beschloss, einen 
Annäherungsversuch zu wagen und lud sie ins Kino ein. Ein erstes Date, um zu 
gucken, wie sie miteinander umgingen. Unerwarteter Weise sagte sie zu. 
Es war grade ein Film über Nashörner in den Kinos angelaufen. Johanna hegte, seit 
sie denken konnte, eine unerklärliche Faszination für diese riesigen Kraftprotze, mit 
der sie ihren damals noch jungen Freund schnell angesteckt hatte. So war die 
Filmauswahl schnell getroffen.
Der Film von einem der bekanntesten Tierfilmer zeigte das Leben eines einzelnen 
Nashorns, von der Geburt bis zu seinem Tod.
Alle  zwei  bis  vier  Jahre,  meist  in  der  Regenzeit,  bringt  die  Nashornmutter  ein 
einzelnes  Junges  auf  die  Welt.  Johanna  war  hingerissen  von  dem  kleinen 
Babynashorn  und  machte  sich  im  Hinterkopf  die  Notiz,  genauer  über  eine 
Tierpatenschaft nachzudenken. 
Das Nashornkind, im Film ein männliches, wird mit zweieinhalb Jahren von seiner 
Mutter verstoßen. Es schließt sich einer Junggesellengruppe an und ernährt sich 
von  Gräsern  und  Blättern.  Nashörner  sind  nämlich  reine  Pflanzenfresser.  Sie 
brauchen viel Wasser, daher hält sich die Gruppe meist an Flüssen und Seen auf. 
Im Alter von sieben Jahren wird das Nashornjunge geschlechtsreif. Er verlässt die 
Gruppe und lebt  nun als  Einzelgänger.  Es  dauert  noch eine  Weile,  bis  er  sein 
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eigenes Revier erfolgreich verteidigen kann. Bis dahin kommt es noch zu harten 
Kämpfen mit anderen Bullen, bei dem ihm einige große Wunden zugefügt werden. 
Weibchen  stellen  keine  Bedrohung  dar  und  so  sind  sie,  besonders  in  der 
Paarungszeit, im Revier willkommen. Wenn der Bulle es geschafft hat, sich in der 
Brunftzeit gegen die anderen Bullen, durchzusetzten und sich mit einem Weibchen 
zu paaren, vertreibt er nach der Paarung alle anderen Weibchen, die sich noch in 
seinem Revier befinden, außer der einen. Sie lebt von nun an ebenfalls in dem sehr 
weitläufigen Gebiet. Allerdings kommen sich die beiden, außer in der Paarungszeit, 
kaum nahe. Seine Kinder vertreibt der Bulle, sobald sie von ihrer Mutter verstoßen 
wurden,  schnell  aus  seinem  Gebiet.  Sein  ganzes  Leben  bleiben  er  und  „sein“ 
Weibchen  an  diesem  Ort.  Einträchtig  leben  sie  nebeneinander  her,  ohne  den 
anderen zu beeinträchtigen oder von ihm großartige Notiz zu nehmen. Trotzdem 
lässt  der  Bulle  die  Nashornkuh  in  seinem  Revier,  das  er  in  seiner  Jugend  so 
vehement gegen Eindringlinge verteidigt hat, ungestört leben. Es wurde bei allen 
Nashörnern,  die  in  diesen  Partnerschaften  leben  ein  seltsames  Phänomen 
beobachtet: Sobald einer der beiden stirbt, stirbt auch kurz danach der andere. Der 
Sprecher  des Films betonte,  dass für  diese  Erscheinung noch keine vernünftige 
Erklärung gefunden worden war. Auch der evolutionäre Zweck sei völlig unklar. 
Doch zwei Nashörner scheinen auf wundersame Art verbunden zu sein, nach dem 
sie sich das erste Mal paarten. Und diese Verbindung hält ohne viel Kontakt ein 
Leben lang. Ohne seinen Partner zu leben, ist für ein Nashorn unmöglich. So auch 
für den inzwischen 30 Jahre alten Bullen. Als seine Lebensgefährtin stirbt, folgt er 
ihr einige Wochen später trotz perfektem gesundheitlichen Zustand in den Tod. 
Ohne sie konnte er sein Leben nicht weiter führen.

Nach  dem  Film  lud  Daniel  Johanna  zum  Essen  ein.  Sie  gingen  nicht  in  das 
Restaurant, in das sie sonst immer gingen, sondern zu einem Inder in der Nähe des 
Kinos.  Der  Abend lief  sehr  gut.  Es  gab keine  unangenehmen oder  feindlichen 
Situationen, im Gegenteil, sie konnten sich unterhalten, als hätte es nie Differenzen 
zwischen ihnen gegeben.
Als er sie spät in der Nacht nach Hause brachte, kam die Rede noch mal auf den 
Film  zurück.  „Es  ist  wirklich  erstaunlich,  wie  viel  ich  nicht  über  diese  Tiere 
wusste“,  meinte  Johanna.  Daniel  stimmte  ihr  zu:  „Sie  sind  wirklich 
außergewöhnlicher,  als  wir  bisher  angenommen  hatten.“  Den  Rest  des  Weges 
schwiegen sie,  beide in Gedanken versunken.  Am Haus,  in dem jetzt  nur noch 
Johanna wohnte, drehte sie sich zu ihm um. Sie sahen sich lange an.
Schließlich sagte er: „Kann ich wieder hier einziehen?“
Und sie antwortete: „Ja“.

Das Leben veränderte sich.  Daniel  lebte nun sehr viel eigenständiger und wenn 
seine Frau zu etwas keine Lust hatte, machte er es eben allein, etwas, das früher 
undenkbar gewesen wäre. So bekam er genau das richtige Maß an Abwechslung, 
dass er brauchte und Johanna das richtige Maß an Ruhe, dass sie brauchte. Und 
dennoch:  Nach einigen Monaten blitzte erneut die Gewohnheit  in ihrem Alltag 
hervor.  Die  Tage wurden regelmäßiger,  auch die  Wochenenden wieder  ruhiger. 
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Und  wieder  sprachen  sie  weniger  miteinander  und  fielen  in  den  gewohnten 
Tagesablauf zurück als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben.
Und das war genau richtig so. 
Über dem Sofa hing das Bild zweier Nashörner.
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